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PH in die Kammgarn
Was für viele lange als Wunschtraum galt, könnte plötzlich Realität werden: 

Der Regierungsrat hat signalisiert, dass er sich einen Umzug der Pädagogischen 

Hochschule in die Kammgarn West grundsätzlich vorstellen kann. Das würde 

den Weg ebnen für einen wahren Bildungscampus am Rhein. Doch es gibt 

Hürden. Und einen Machtkampf. Die Frage wird sein: Wer ist bereit, wie weit 

zu gehen?  Seite 3
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Eine historische Chance

Kantonsrat René Schmidt sagte es so: «Die PH 
passt zur Kammgarn wie ein Massanzug.» Und 
wie Sie ab Seite 3 dieser Zeitung lesen können, tei-
len viele seine Meinung. Eigentlich finden die Idee 
alle gut. Die Stadt, der die Kammgarn gehört. Der 
Kanton, der die PH gehört. Die PH selbst, der auch 
Gehör geschenkt gehört.

Und stellen Sie sich mal kurz das Szenario vor: 
Ein grüner Platz, auf der einen Seite der Rhein, 
auf der anderen ein Kultur- und Bildungszent-
rum mit zeitgemässer Bibliothek, verschiedenen 
Beizen und Cafés, Ateliers, innovativen Start-ups, 
einer grossen Veranstaltungshalle, einem alterna-
tiven Club, einem etablierten Museum – und einer 
neuen Hochschule, deren Studierende das Areal 
beleben. Wie wunderbar wäre das bitte? Genau 
so geht Standortmarketing!

Lassen Sie mich etwas zitieren:
«Die Vorteile des neuen Standortes können wie 
folgt zusammengefasst werden: 
– Die Bildung eines Hochschulcampus wird 
möglich
– Es sind ideale Aussenräume vorhanden 
– Gemeinsame Begegnungsräume werden an-
geboten
– Es besteht ein identifikationsbildender Emp-
fangsbereich
– Die Räume sind ideal für das didaktische 
Zentrum
– Es herrschen optimale Kommunikations- 
und Kooperationsbedingungen

– Die Erreichbarkeit mit öffentlichen Verkehrs-
mitteln ist gegeben
– Es sind Parkplätze vorhanden
– Es entsteht ein kantonales Bildungszentrum» 

Nein, dieses Argumentarium ist nicht neu. 
Mit genau diesen Zeilen wollte der Regierungs-
rat dem Kantonsrat (und später dem Stimmvolk) 
damals das Bildungszentrum mit integrierter PH 
auf dem Geissberg schmackhaft machen, bevor es 
vom Parlament bachab geschickt wurde. Das Ar-
gumentarium passt aber – wie ein Massanzug – 
auch zum Projekt PH in der Kammgarn.

Die Frage, warum die PH in die Kammgarn 
ziehen soll, ist überflüssig. Es gibt keine stich-
haltigen Gründe dagegen. Auch das Totschlag-
argument «kein Geld» verfängt nicht. 

Die Stadt muss bereit sein, dem Kanton gute Be-
dingungen anzubieten, ergo einen angemessenen  
Mietzins oder ein attraktives Immobilientausch-
geschäft. Und das wird die Stadt wohl auch tun.

Dennoch könnte es sein, dass der Kanton den 
Bildungscampus am Rhein nicht gratis und fran-
ko bekommt. Aber auch wenn … wäre ein leicht 
erhöhter Mietzins angesichts des Traumszenari-
os wirklich ein Weltuntergang? 

Hat nicht derselbe Kanton gerade eine Rech-
nung mit einem Überschuss von 86 Millionen 
Franken präsentiert? Eben.

Jetzt gebt euch, alle zusammen, einen Ruck! 
Die Chance, ein so zukunftsweisendes Projekt zu 
realisieren, kommt nicht so bald wieder.

Die Pädagogische 
Hochschule muss  
in die Kammgarn 
ziehen, appelliert  
Marlon Rusch
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Das Postulat «Pädagogische Hochschule in der Kammgarn» wurde klar überwiesen

Die Vision vom Campus am Rhein
Nachdem der Regierungsrat die Variante «PH in der Kammgarn» erst noch strikt abgelehnt hat, kann er 

ihr nun plötzlich «Charme» abgewinnen. Doch reicht das für einen neuen Bildungscampus? 

Marlon Rusch

Es war nur ein Satz, und er war alles an-
dere als konkret. Und doch könnte Bau-
direktor Martin Kessler mit dem schwam-
migen Einzeiler so etwas wie einen Para-
digmenwechsel angekündigt haben: «Der 
Regierungsrat spricht der Variante PH in 
der Kammgarn nicht allen Charme ab», 
sagte er am Montag im Kantonsrat bei 
der Beratung des Postulats «Pädagogische 
Hochschule in die Kammgarn». 

Bildungsdirektor Christian Amsler sass 
still daneben. Viel Schelte musste er schon 
einstecken für seine Idee, die PH auf den 
Geissberg zu verlegen und im ehemali-
gen Pflegezentrum ein Bildungszentrum 
zu etablieren. Der Kantonsrat schickte 
Amslers Vorlage vor einem Jahr zurück 
an den Absender, von links bis rechts war 
das Parlament dagegen. Das änderte aber 
vorerst nichts an der Tatsache, dass die 
Idee, die Hochschule im Westflügel der 
Kammgarn unterzubringen, für den Re-
gierungsrat keine Option war. 

Amsler wollte dann auch auf Anfrage 
der «az» nicht erklären, warum der 
 Regierungsrat plötzlich umzuschwenken 
scheint. Das Geschäft liege bei Kessler. 

Doch auf die Nachfrage, ob er als Kritiker 
der Variante PH in der Kammgarn nicht 
doch eine Stellungnahme abgeben wolle, 
platzte es plötzlich aus Amsler heraus: 
Dass er als Kritiker assoziiert werde, brin-
ge ihn «gelinde gesagt doch gleich etwas 
auf die Palme». Das Gegenteil sei der Fall. 
Der Lösung könne er «durchaus viel 
Charme abgewinnen». Er sei es auch ge-
wesen, der Baudirektor Kessler und Stadt-
präsident Peter Neukomm an einen Tisch 
gebracht habe, um in der Frage endlich 
einen Schritt in die richtige Richtung zu 
machen. Es riecht jetzt sogar schon ein-
deutig nach Paradigmenwechsel.

Gleich vorweg: Das Postulat von GLP-
Kantonsrat René Schmidt, die Regierung 
solle mit dem Stadtrat abklären, ob die 
PH in die obersten zwei Stockwerke der 
Kammgarn West einziehen könnte, wur-
de vom Parlament mit 35 zu 15 Stimmen 
als erheblich erklärt. Ein starkes Zeichen, 
die Linken waren praktisch geschlossen 
dafür, und auch viele Bürgerliche befür-
worten die Idee. Als die Bildungszent-
rum-Vorlage vor einem Jahr versenkt 
wurde, war es SVP-Präsident Pentti Ael-
lig, der die Idee von der PH in der Kamm-
garn ins Gespräch brachte. 

Der Stadtrat auf der anderen Seite des 
Verhandlungstischs würde die Pädagogi-
sche Hochschule mit Handkuss in der 
Kammgarn ansiedeln. In den obersten 
beiden Stockwerken gibt es Platz, der mit 
der PH optimal genutzt werden könnte. 
Der Stadtrat sieht diverse mögliche Vor-
teile für die PH und das Areal.

Und nun äussert sich erstmals auch die 
Pädagogische Hochschule selbst zu den 
Plänen. Rektor Thomas Meinen sagt auf 
Anfrage, die Vorstellung einer PH in der 
Kammgarn sei interessant. So könnte ein 
Campus entstehen, mit Synergien, etwa 
zwischen den Bibliotheken und dem  
didaktischen Zentrum der PH. «Für die 
Pädagogische Hochschule könnte das  
attraktiv sein.» Dieses Votum darf nicht 
unterschätzt werden, auch wenn es noch 
sehr vorsichtig daherkommt, Meinen 
würde sich kaum trauen, Bildungsdirek-
tor Amsler öffentlich in den Rücken zu 
fallen. 

Der Schwarze Peter Geissberg
Herrscht nun also heiter Einigkeit? Ist 
der Campus am Rhein schon bald Tat-
sache? So einfach ist es nicht. Denn der 
Kanton hat ein paar Probleme. Eines ist 

Die ersten Zwischennutzer sind eingezogen. Vielleicht gibt es für sie auch langfristig Platz in der Kammgarn. Foto: Peter Pfister
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das ehemalige Pflegezentrum auf dem 
Geissberg. 

Das Gebäude steht derzeit leer und ist 
nur eingeschränkt nutzbar, da das Land 
praktisch nicht umgezont werden kann.

Man ist sich zwar einig, dass der Stand-
ort für die PH weniger attraktiv wäre, 
doch der Kanton kann das riesige Gebäu-
de nicht einfach leer stehen und vermo-
dern lassen. Und obwohl der Kantonsrat 
die Bildungszentrum-Vorlage abgelehnt 
hat, ist die Option PH auf den Geissberg 
beim Regierungsrat offenbar noch nicht 
abschliessend vom Tisch. Sie würde auch 
der kantonalen Immobilienstrategie ent-
sprechen.

Ein grosser Vorteil des ehemaligen 
Pflegezentrums wäre, dass sich die Lie-
genschaft bereits im Besitz des Kantons 
befindet, es müsste also für die PH keine 
Miete bezahlt werden. 

Derzeit bezahlt der Kanton jährlich 
640'000 Franken für die PH-Gebäude im 
Ebnat – eine eigentlich unbefriedigend 
teure Lösung. Doch der Regierungsrat be-
fürchtet, dass eine noch höhere Miete fäl-
lig wäre, wenn die PH in die Kammgarn 
umziehen würde. Und dies wäre für den 
Regierungsrat gemäss eigenen Aussagen 
ein No-Go. 

Die Stadt will sich nicht in die Karten 
blicken lassen. Im Vorprojekt rechnet sie 
mit rund 900'000 Franken Mieteinnah-

men für die obersten beiden Stockwerke 
und die kleinräumige Vermietung im EG 
und dem 1. Obergeschoss sowie den Gas-
tronomiebetrieb. Wie sich das verteilen 
soll, bleibt unklar.

Eine weitere Option wäre, dass der Kan-
ton die beiden Stockwerke von der Stadt 
nicht mietet, sondern kauft oder mit ei-
ner eigenen Liegenschaft abtauscht. Etwa 
mit dem Zeughaus auf der Breite. Doch 
auch da hat der Reigerungsrat verschie-
dene Vorbehalte.

Ausserdem, so Kessler, bestehe gar kein 
Handlungsbedarf. Derzeit gebe es für die 
Pädagogische Hochschule eine «gut funk-
tionierende Mietlösung». 

Machtkampf
Was Kessler nicht explizit sagt, was aber 
durchaus durchschimmert: es geht hier 
auch um Macht. Der Regierungsrat weiss, 
dass sich die Stadt die PH in der Kamm-
garn wünscht und dass die PH ein Mehr-
wert für die städtische Liegenschaft 
wäre. Und jetzt versucht die Stadt, ih-
ren Wunsch detailgetreu umzusetzen 
– und der Regierungsrat müsste unter-
würfig nachziehen, obwohl er die PH am 
liebsten auf dem Geissberg gesehen hät-
te und obwohl der Umzug in die Kamm-
garn nicht in die kantonale Immobilien-
strategie passen würde.

Kesslers Argument, dass es derzeit eine 

«gut funktionierende Mietlösung gibt», 
klingt angesichts der Geissberg-Vorlage, 
die vor einem Jahr abgelehnt wurde, et-
was gesucht. Damals schrieb derselbe Re-
gierungsrat, die Aufteilung der Schulräu-
me auf zwei Standorte sei «didaktisch 
und betrieblich nicht optimal», die Be-
triebskosten seien «überdurchschnitt-
lich», zufällige Begegnungen fänden «zu 
selten statt», es fehlten Aussenräume. 

Fast alle Punkte, die für das Bildungs-
zentrum auf dem Geissberg gesprochen 
hätten und Eingang in die Vorlage fan-
den, könnte man praktisch eins zu eins 
für die PH in der Kammgarn überneh-
men. 

Stadtpräsident Peter Neukomm sagt, 
kommende Woche werde sich der Stadt-
rat auf die Verhandlungen mit dem Re-
gierungsrat vorbereiten. Kurz vor oder 
nach den Frühlingsferien sollen die Tref-
fen dann stattfinden. In der Ratsdebatte 
sagte Neukomm, für die Stadt habe die 
Variante «mehr als Charme». Man darf 
davon ausgehen, dass die Stadt bereit ist, 
beim Miet- oder Verkaufspreis einige 
Konzessionen einzugehen, um die PH an-
siedeln zu können. Oder ein attraktives 
Tauschangebot macht.

Dann wäre der Kanton am Zug, und es 
würde sich die Frage stellen, ob auch der 
Regierungsrat bereit ist, einen Schritt 
entgegenzukommen. 

Der Stadtrat hat grosse Pläne
Am Montag stellte der Stadtrat Pläne 
vor, wie er das Kammgarnareal entwi-
ckeln möchte. Der Umbau würde nicht 
billig, der Stadtrat rechnet mit Investi-
tionen von 34 Millionen Franken. Dafür 
sollen die Kammgarn West und der Hof 
gemeinsam neu bespielt werden. Wenn 
tatsächlich alles so klappt, wie es präsen-
tiert wurde, würde das Kammgarn-Are-
al stark attraktiviert. Es würde zu einem 
modernen Bildungs- und Kulturzentrum 
an guter Lage.

Die rund 100 Parkplätze sollen in den 
Untergrund verlegt werden. Die IWC 
würde rund die Hälfte der Parkplätze 
übernehmen und rund die Hälfte der 
Tiefgarage bezahlen. Der heutige Park-
platz wird neu gestaltet, geplant sind 
eine Gründfläche, eine Veranstaltungs-
fläche und ein Infrastrukturbau. 

Im Erdgeschoss und im 1. Oberge-
schoss sollen die Bibliothek Agnesen-
schütte sowie die Ludothek einziehen. 
Die heutige Agnesenschütte stösst hart 
an ihre Grenzen, geplant ist ein «Infor-
mationshub» und Begegnungsort, mit 
grosszügigen Räumlichkeiten, der die Bi-
bliothek fit für die Zukunft machen soll. 
Daneben ist ein Gastro-Angebot geplant, 
das die Kammgarn-Beiz ergänzen soll. 
Und schliesslich sollen sich Start-ups 
und Ateliers hier ansiedeln. Explizit wur-
de in den Raum gestellt, dass die Zwi-
schennutzer, die derzeit am Einziehen 
sind, unter Umständen bleiben können.

Das 2. Obergeschoss soll für 4,9 Millio-
nen Franken an die Sturzenegger Stif-
tung verkauft werden. Diese will das 
Stockwerk für eine weitere Million aus-
bauen und dem Museum zu Allerheili-

gen ermöglichen, seine Dauerausstel-
lung Natur zu erneuern, zu erweitern 
und die Halle für Sonderausstellungen 
zu nutzen.

Im 3. und 4. Obergeschoss denkt der 
Stadtrat derzeit in Varianten. Variante 1 
wäre der Einzug der Pädagogischen 
Hochschule. Variante 2 eine Vermietung 
an innovative Unternehmen zu Markt-
preisen. 

Das Papier, das der Stadtrat diese Wo-
che präsentiert hat, ist erst ein Vorpro-
jekt. Das Parlament müsste in einem ers-
ten Schritt 300'000 Franken sprechen, 
damit der Stadtrat detaillierte Abklärun-
gen machen könnte, die in eine Rahmen-
kreditvorlage fliessen würden. 2019 
würde dann das Volk befragt werden. 
Einweihung feiern könnte das neue Zen-
trum voraussichtlich 2023. (mr.)
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Mattias Greuter

Der fünfseitige Beschluss des Stadtparla-
ments heisst «Verordnung über das Öf-
fentlichkeitsprinzip der Stadt Schaffhau-
sen». Bekämpft wird er aber mit einem 
Unterschriftenbogen, auf dem die Worte 
«Intransparenz» und «Geheimhaltungs-
verordnung» stehen. Worum geht es?

Seit 2003 gilt in Schaffhausen das Öf-
fentlichkeitsprinzip, ein Grundsatz, wo-
nach amtliche Dokumente für jeden und 
jede einsehbar sind, wenn nicht überwie-
gende öffentliche oder private Interessen 
dem entgegenstehen. In den letzten Jah-
ren haben Schaffhauser Medien, vor allem 
die «az» und die «Schaffhauser Nachrich-
ten», vermehrt mit diesem Instrument ge-
arbeitet. Bei der Stadt entstand offenbar 
der Wunsch nach klareren Regeln.

Präziser und restriktiver
Am 6. März stimmte der Grosse Stadtrat 
mit deutlicher Mehrheit der «Verordnung 
über das Öffentlichkeitsprinzip der Stadt 
Schaffhausen» zu. Die Stadt hat damit 

die Einsicht in amtliche Dokumente aber 
nicht nur präziser geregelt, sondern auch 
erheblich erschwert. Unter anderem sind 
Exekutivbehörden wie der Stadtschulrat 
künftig vom Öffentlichkeitsprinzip weit-
gehend ausgenommen. Ausserdem wur-
den Gebühren von bis zu 500 Franken de-
finiert, und es soll möglich sein, die Ein-
sicht mit Auflagen zu verbinden – zum 
Beispiel, dass aus einem Protokoll nicht 
zitiert werden darf. Ein Unikum letztlich 
ist eine Bestimmung, wonach Einsicht 
verweigert werden soll, wenn «ein Auf-
wand entstehen würde, der in keinem 
vernünftigen Verhältnis zum Einsichts-
interesse steht».

Diesen Passus hält Martin Stoll, Ge-
schäftsführer des Vereins Öffentlichkeits-
gesetz.ch, für problematisch, weil er der 
Verwaltung viel Auslegungsspielraum 
gebe. Kritisch ist Stoll auch gegenüber Ge-
bühren: «Sie sind nur nachvollziehbar, 
wenn ein ausserordentlich grosser Auf-
wand entsteht.» Grundsätzlich, so Stoll, 
müsse die Verwaltung ihrer Informations-
pflicht kostenlos nachkommen.

Claudio Kuster, der die Verordnung be-
reits während ihrer Entstehung kritisch 
begleitet hat, fordert deshalb eine Volks-
abstimmung. «Bisher war das Öffentlich-
keitsprinzip in der Verfassung schlank 
und liberal geregelt, Einsichtsgesuche 
waren durchsetzbar. Die neue Verord-
nung schafft Hürden, sie gibt den Zustän-
digen einen ganzen Werkzeugkasten, um 
einerseits abzuschrecken und anderer-
seits Einsicht in Dokumente vermehrt zu 
verhindern», sagt Kuster.

600 Unterschriften sind nötig
Zusammen mit Verbündeten sammelt er 
deshalb Unterschriften für ein Referen-
dum. Finanzielle Unterstützung kommt 
vom Presseverein, die AL hilft beim Sam-
meln der Unterschriften, ausserdem ha-
ben sowohl die «az» als auch die «SN» die 
Verordnung bereits inhaltlich kritisiert.

Bis zum 9. April müssen 600 Unter-
schriften zusammenkommen, damit die 
Stimmbevölkerung der Stadt über die 
Verordnung abstimmen kann.

Die Öffentlichkeitsverordnung der Stadt wird mit einem Referendum bekämpft.

Gegen Intransparenz im Stadthaus
Die neuen Regeln zum Öffentlichkeitsprinzip ermöglichen den Stadtbehörden, die Einsicht in Dokumente 

zu erschweren oder ganz zu verunmöglichen. Jetzt werden dagegen Unterschriften gesammelt.

Die Stadt will ihre Tätigkeiten stärker verschleiern können als bisher. Foto: Peter Pfister

Kommentar

Wir mischen uns ein
Wie die «az» bereits geschrieben hat, 
ist diese Verordnung eine unzulässi-
ge Einschränkung des Öffentlichkeits-
prinzips. Ganz im Sinne der Trans-
parenz – darum geht es schliesslich 

– legen wir hiermit offen, dass die Re-
daktion das Referendum mit Rat und 
Tat unterstützt. Wir möchten Ihnen 
deshalb ans Herz legen, den vorfran-
kierten Referendumsbogen, der am 
Samstag in allen Briefkästen liegt, zu 
unterschreiben.

Wir haben entschieden, uns hier 
einzumischen, weil dieser Angriff auf 
die Transparenz unsere Arbeit ein-
schränkt – und weil damit auch Sie 
als Leserinnen und Leser betroffen sind.

 Mattias Greuter
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Die Justizkommission des Kan-
tonsrats hat Anzeige gegen un-
bekannt wegen Amtsgeheim-
nisverletzung erstattet. Dies 
gab Kommissionspräsident 
Peter Scheck (SVP) diese Wo-
che im Kantonsrat bekannt. 
Es geht hierbei um Protokol-
le, die der «az» zugespielt wor-
den sind. Sie dokumentieren 
die Bewerbungsgespräche mit 
zwei neuen Staatsanwälten, 
die kürzlich gewählt wurden.

Die Protokolle enthielten 
private Daten, so Peter Scheck. 
Deshalb leide das Ansehen des 
Kantons als Arbeitgeber. Laut 
Scheck entschied sich die Kom-
mission mit 9:1 Stimmen für 
die Strafanzeige  – um «das Leck 
aufzudecken». Nun geht man 

davon aus, dass die Sache von 
einem externen Ermittler un-
tersucht wird.

Die beiden Staatsanwälte hat-
ten zuvor gemeinsam in Kreuz-
lingen gearbeitet, wo ihre Ar-
beit unter starke Kritik geriet. 
Zurzeit läuft ein Strafverfahren 
gegen sie. Dank den Protokol-
len konnte die «az» enthüllen, 
dass der eine Staatsanwalt, An-
dreas Zuber, seine Stelle inner-
halb weniger Stunden erhielt, 
weil die Kommission enorm 
schlecht informiert war. Zu-
dem zeigten die Dokumente, 
dass sich die beiden Strafver-
folger gegenseitig bei ihrem 
Wechsel halfen, indem sie sich 
als Referenz angaben (siehe 
«az» vom 1. März). (kb.)

Nach «az»-Artikel über neue Staatsanwälte

Strafanzeige erstattet

Südranden nicht 
als Reserve
Der Kanton Schaffhausen hat 
seine Stellungnahme zur soge-
nannten «Etappe 2» des Sach-
plans geologische Tiefenlager 
eingereicht.

Dabei verlangt die Regierung 
in der 3. Etappe die Klärung of-
fener Fragen, welche die provi-
sorische Standortwahl beein-
f lussen könnten. Schaffhau-
sen ist nämlich der Meinung, 
dass es verfrüht sei, Standorte 
als «geeignet» zu betrachten, 
und erwartet, dass sich die 
Kantone und Regionen über 
die provisorische Standort-
wahl äussern dürfen. Die Mit-
sprache der Gemeinden und 
der Bevölkerung dürfe nicht 
beschnitten werden.

Zudem will die Regierung, 
dass der Standort Südranden 
nicht bloss zurückgestellt und 
zum Reservestandort erklärt, 
sondern gänzlich fallen gelas-
sen wird, da die sicherheits-
technischen Nachteile nach-
weislich zu gross seien. (rl.)

Neue Tragluft-
halle für die KSS
Die KSS bekommt eine neue 
Traglufthalle. Dies hat der Gros-
se Stadtrat am Dienstag mit 28 
zu 2 Stimmen beschlossen. Die 
neue Halle kostet 390'000 Fran-
ken und kann aufgebaut wer-
den, ohne dass der Betrieb der 
KSS unterbrochen werden muss. 

Die «az» hat vergangene Wo-
che kritisiert, dass eine teure-
re, aber umweltfreundlichere 
Variante gar nicht mehr disku-
tiert werden konnte, weil ver-
säumt wurde, das Thema früh-
zeitig anzupacken. (mr.)

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

 

6.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES 
Dienstag, 3.  April 2018, 18.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Inpflichtnahme der neuen Ratsmitglieder Susanne 

Kobler und Raphael Kräuchi
2. Ersatzwahl eines Stimmenzählers ins Büro des 

Grossen Stadtrats 
3. Ersatzwahl in die Geschäftsprüfungskommission
4. Ersatzwahl in die Fachkommission für Soziales, 

Bildung, Betreuung, Kultur und Sport
5. Ersatzwahl in die Fachkommission für Bau, 

Planung, Verkehr, Umwelt und Sicherheit
6. Vorlage des Stadtrates vom 19. Dezember 

2017: Massnahme Frühe Förderung Prüfung 
eines Konzeptes zur Sprachstanderhebung: 
Bewilligung einer fünfjährigen Pilotphase 

7. Vorlage des Stadtrates vom 19. Dezember 
2017: Zwischenbericht zur Umsetzung der Mass-
nahmen Frühe Förderung in der Stadt Schaffhau-
sen 

8. Postulat Diego Faccani vom 6. Juni 2017: Fach-
kompetenz vor Ideologie

9. Postulat Ernst Yak Sulzberger vom 28. November 
2017: Schulergänzende Tagesstrukturen jetzt!

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 21. März 2018

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Rainer Schmidig

Nächste Sitzung: Dienstag, 8. Mai 2018, 
18.00 Uhr

GRÜN  
SCHAFFHAUSEN

BRENNHOLZ
Verkauf direkt ab Magazin Enge  
beim Engeweiher

Samstag, 24. März 2018
8.30 – 11.30 Uhr

Auskunft: Telefon 052 632 54 04

Terminkalender

Senioren 
Naturfreunde 
Schaffhausen.
Mittwoch, 
28. 3. 2018

Wanderung von 
Agasul nach Ky-
burg 

Treff: Bhf. SH 
(Bistro) 12.10 Uhr

Leitung: A. Flegel 
Tel. 052 672 49 70

Korrigendum
Im Artikel vom 15. März 
2018 zur KSS ist uns ein 
Fehler unterlaufen: Die 
günstige Variante, die 
nun umgesetzt wird, ist 
nicht umweltfreundli-
cher, sondern weniger 
umweltfreundlich. (az)
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Mattias Greuter

Es war eine gute Nachricht, welche die 
Regierung letzte Woche verkünden konn-
te: Die Rechnung 2017 schliesst rund 90 
Millionen Franken über Budget ab. Der 
Grund dafür sind vor allem Nachsteuern 
von Firmen; sie machen rund 23 Millio-
nen Franken aus und führen zu 34 wei-
teren Millionen aus dem Anteil an der di-
rekten Bundessteuer.

Diese an sich gute Nachricht lässt aber 
einen Streit zwischen Regierung und Par-
lament wieder aufflackern: Gegen den 
Willen des Kantonsrats und zur grossen 
Empörung der Geschäftsprüfungskom-
mission (GPK) hat die Regierung am 17. 
Oktober 2017 beschlossen, einen Viertel 
der EKS-Aktien zwar von der Axpo zu-
rückzukaufen, aber gleich wieder an das 
EKS und ihr Thurgauer Pendant, die EKT, 
weiterzuverkaufen. Die Regierung be-
gründete den Entscheid, über den sie 
Kantonsrat und GPK lange im Dunkeln 
liess, unter anderem mit finanziellen Ar-

gumenten: kein Kapitalabfluss, keine 
Neuverschuldung, weil grosse Investitio-
nen anstehen.

Nachsteuern längst bekannt
Aber: Die Nachsteuer-Millionen hätten 
ausgereicht, um die EKS-Aktien ohne Ver-
schuldung zu kaufen und zu behalten. 
Und: Wie das Finanzdepartement der 
«az» bestätigt, zeigte sich bereits im Som-
mer 2017, dass höhere Nachsteuern an-
fallen als budgetiert. Das bedeutet, dass 
die Regierung bereits wusste, dass die Fi-
nanzlage viel besser war als erwartet, als 
sie entschied, die EKS-Aktien weiterzu-
verkaufen.

Darüber ärgern sich diejenigen Kan-
tonsräte, die den Weiterverkauf ohnehin 
schon kritisiert haben. Markus Müller 
fasst seine Haltung mit einem einzigen 
Wort zusammen: «Schweinerei». Dann 
führt er aus: «Das zeigt doch: Man hätte 
nichts verloren, wenn man die Aktien 
einfach mal gekauft und erst dann ge-
schaut hätte, wie es weitergeht.» Die Re-

gierung, so Müller, hätte den Kantonsrat, 
der sich deutlich gegen einen Verkauf 
ausgesprochen hatte, in aller Ruhe in 
weitere Entscheide einbeziehen können: 
«Als Kantonsrat kommen wir uns hinter-
gangen vor.»

Richard Bührer stösst ins gleiche Horn: 
«Das Finanzielle war natürlich nur ein 
Vorwand, das war ein politischer Ent-
scheid», sagt der SP-Kantonsrat. Er be-
kämpfte schon den ursprünglichen Ver-
kauf des Aktienpakets an die Axpo im 
Jahr 2004 und betont, auch ohne die un-
erwarteten Millionen in der Kantonskas-
se wäre es möglich und richtig gewesen, 
die Aktien jetzt zu behalten: «Die Finan-
zen hätten es zugelassen.»

«Verkauf war nicht zwingend»
Dieser Meinung ist auch FDP-Kantons-
rat Raphaël Rohner: «Auch ohne diese 
Nachsteuern war die finanzielle Situati-
on schon mit dem Rechnungsüberschuss 
von 2016 sehr gut, sodass der Verkauf 
der Aktien nicht zwingend war.» Zu den 
Nachsteuern will Rohner in der GPK Fra-
gen an die Regierung richten.

Auch AL-Kantonsrat Matthias Frick 
sieht sich in seiner Kritik am Verkauf be-
stätigt. «Ich finde das eine Frechheit. Die 
Regierung wollte die Aktien eigentlich gar 
nicht kaufen und schon gar nicht behal-
ten, Punkt.» Wie Richard Bührer hätte 
Frick das finanzielle Argument auch ohne 
die unerwarteten Millionen nicht gelten 
lassen, doch diese zeigten die «Unglaub-
würdigkeit» der Regierung auf.

Der zuständige Regierungsrat Martin 
Kessler wehrt sich: «Ob das Geld für die 
Aktien vorhanden war, ist nebensäch-
lich.» Das Hauptargument für den Ver-
kauf sei die angestrebte strategische Part-
nerschaft mit der EKT gewesen.

Der um die EKS-Aktien entbrannte 
Streit ist für die Regierung noch nicht 
ausgestanden: Er hat zwei noch hängige 
Motionen ausgelöst, und die GPK beschäf-
tigt sich derzeit mit der Antwort der Re-
gierung auf zwei Postulate von Markus 
Müller zum Thema.

Die Nachsteuer-Millionen lassen den EKS-Streit erneut aufflackern

«Das war nur ein Vorwand»
53 Millionen für die EKS-Aktien, 57 Millionen aus Nachsteuern: Die Regierung wusste schon längst vom 

Rechnungsüberschuss, als sie die Aktien weiterverkaufte. Kantonsräte aus allen Lagern sind wütend.

Die EKS verteilt Strom, die Regierung verteilte EKS-Aktien. Foto: Peter Pfister



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 24. März 
10.00 Zwingli: Religionsunterricht mit 

Pfrn. Miriam Gehrke-Kötter 
10.00 Zwingli: Konf-Unti mit Pfr. Wolf-

ram Kötter
15.00 Buchthalen: Andrew Bond 

Konzert zum Mitsingen im Hof-
AckerZentrum. Für Kinder ab 4 
Jahren. Tickets an der Kasse ab 
14 Uhr erhältlich.

Sonntag, 25. März 
09.30 Steig: Konfi rmationsgottes-

dienst mit Pfrn. Karin Baum-
gartner, Pfr. Martin Baumgart-
ner und den Konfi rmandInnen. 
Thema: «YOLO! You only live 
once!». Musik: Saïd Boulahcen 
und Julian Stoffel, Gitarre und 
Gesang. Martin Baumann, Alp-
horn. Helmut Seeg, Orgel und 
Flügel. Begrüssung durch Kir-
chenstandspräsident Andreas 
Hess. Apéro (nur bei schönem 
Wetter). Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfrn. Beatrice Kunz Pfeiffer, 
Matthäus 21, 1–11 «Protest-
marsch in den Frühling»

10.00 Zwingli: Familiengottesdienst 
mit Abendmahl – gestaltet von 
den Unterrichtskindern und 
Pfrn. Miriam Gehrke Kötter 

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst zum Palmsonntag mit 
Pfr. Andreas Heieck im St. Jo-
hann. «Was wir brauchen, das 
sind Demütige – Jesu Weg von 
Palmsonntag bis Ostern». Pre-
digt zu Joh. 12,12–19; Chinder-
hüeti

10.45 Buchthalen:
Jugendgottesdienst 

15.00 Buchthalen: Kultur in der Cafe-
teria im HofAckerZentrum. Wir 
feiern gemeinsam das Cafete-
ria-Fest für alle Sinne.

17.00 St. Johann-Münster: Musika-
lischer Vespergottesdienst im 
St. Johann. «Herbeigesehnt – 
umjubelt – verraten». Innehalten 
am Beginn der Passionswoche. 
Gestaltet von den Teilnehmen-
den des 21. Schaffhauser Orgel-
kurses und Pfrn. Ute Nürnberg 

Montag, 26. März 
14.30 Steig: Führung durch den 

Ostergarten mit Bea Graf. 
Treffpunkt Heilsarmeezentrum 
Tannerberg. Führungen: 14.30 
Uhr und 15.15 Uhr. Besamm-
lung 10 Minuten vor Beginn. 

Sonntag, 25. März
09.30 Eucharistiefeier mit Pfr. Martin 

Bühler

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Stellen

(Bus Nr. 3 + 6, Haltestelle Du-
rach). Auskunft / Anmeldung: 
Bea Graf, Tel. 052 625 38 56 / 
b.graf@kgvsh.ch

16.00 Steig: Hebräisch-Lektüre: 
Josef und seine Brüder mit Pfr. 
Markus Sieber im Unterrichts-
zimmer

19.30 Steig: Hebräisch-Lektüre: 
Josef und seine Brüder mit Pfr. 
Markus Sieber im Unterrichts-
zimmer

Dienstag, 27. März 
07.15 St. Johann-Münster:

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter / E-Mail)

12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 
Steigsaal. Anmeldung bis
Montag 12 Uhr: Sekretariat,
Tel. 052 625 38 56

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. 
Auskunft: theres.hintsch@
bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 
in der Ochseschüür

16.15 Steig: Fiire mit de Chliine in der 
Steigkirche 

19.30 St. Johann-Münster: 
Gesprächskreis UNSER VATER 
reformieren 3. Abend: Ände-
rungsvorschlag Dr. Alfred Richli 
und weitere Varianten. Mit Pfr. 
Matthias Eichrodt, in der Och-
seschüür

Mittwoch, 28. März 
14.30 Steig: Mittwochs-Café im 

Steigsaal
18.00 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Abendmahl. Pfr. Daniel Müller 
mit den 3.-Klässlern von Kate-
chetin Cornelia Gfeller

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Schaffhausen-Herblingen
Palmsonntag, 25. März 
10.00 Abendmahlgottesdienst

BAZAR
VERSCHIEDENES

Stachelkurs «Aktiv mit dem Fluss»
Mittwoch oder Donnerstag abends / Mai-Juli. Weitere Infos und 
Anmeldung unter www.aktionrhy.ch

www.paartherapie-schweiz.ch

Es hoppeln noch viele süsse Osterhasen aus wunderbarer, 
fairer Schokolade herum im claro Weltladen, Webergasse 45, SH, 
Tel. 052 625 72 02 www.claro-schaffhausen.ch

Verein claro Weltladen Schaffhausen

Einladung zur 41. Generalversammlung

Mittwoch, 28. 3. 2018, Feuerwehrzentrum, Bachstrasse 70, 
Schaffhausen. 19.15 Uhr gemäss Traktandenliste. Ab 19.45 Uhr:
Gabi Ludwig stellt die ghanaische Frauenorganisation Global 
Mamas und ihre handgefertigte afrikanische Mode in Wort und 
Bild vor. Sie sind herzlich eingeladen! Der Vorstand.  

VELOBÖRSE
Samstag, 7. April, 08:00-12:00 Uhr
KSS-Eishalle, Schaffhausen
Details unter provelo-sh.ch
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Mattias Greuter

Vergangenen Samstag, 19 Uhr: Stumm 
und ohne sichtbare Feierlichkeiten ge-
hen die Scheinwerfer der Rheinfallbe-
leuchtung an. Dieses Mal aber nicht in 
Weiss, sondern in Grün. Weil St. Patrick's 
Day ist.

Warum soll eigentlich ausgerechnet 
und ausschliesslich (Ausnahme: Pink als 
Zeichen der Solidarität mit Brustkrebsbe-
troffenen im letzten Herbst) der irische 
Nationalfeiertag mit farbigen Lichtern 
gefeiert werden? Es gibt doch eine ganze 
Reihe anderer Tage, die mit dem Rhein-
fall gleich viel zu tun haben und die man 
auch mit farbigem Licht begehen könnte. 
(Alle sind echt und keiner von der «az» er-
funden, versprochen!)

Schon nächste Woche, am 27. März, ist 
Viagra-Tag. Er erinnert an den Marktstart 
der blauen Pille anno 1998. Also los: Der 
Rheinfall muss am nächsten Dienstag 
blau angestrahlt werden.

Ob die Verantwortlichen im Besitz von 

ausreichend starken blauen Glühbirnen 
sind, ist nicht bekannt. Darum, und weil 
die grünen offensichtlich funktionieren, 
zwei weitere Ideen: Am 20. April ist Welt-
Cannabis-Tag. Leider schon vorbei, aber 
vorzumerken für nächstes Jahr, ist der 
Tag der Minzschokolade am 19. Februar.

Rot würde dem Rheinfall wohl auch 
gut stehen. Am 1. Mai zum Beispiel oder 
am Tag der Erdbeere, dem 27. Februar.

Spätestens bis zum 30. Juni brauchen 
die Rheinfallbeleuchter ausserdem gelbe 
Lampen im Sortiment, weil die Welt dann 
bekanntlich den internationalen Inkon-
tinenztag begeht.

Und wenn man Rot und Gelb schon 
hat, müsste Orange ja wohl möglich sein, 
beispielsweise für den Tag des Orangen-
safts am 4. Mai. Damit auch diese Be-

leuchtung nicht nur einmal gebraucht 
wird, empfiehlt die «az» zusätzlich den 
Tag des Karottenkuchens (3. Februar). 
Der wird zwar vor allem in den USA gefei-
ert, aber immerhin ist die Rüeblitorte 
eine Schweizer Erfindung.

Gibt es braunes Licht?
Keine Ahnung, ob das möglich ist, aber 
wir brauchen auch braunes Licht. Einer-
seits nämlich am 24. September für den 
Tag des Kaffees, andererseits gibt es (ne-
ben dem bereits erwähnten Tag der Minz-
schokolade) viele Welttage, die mit Scho-
kolade zu tun haben: Da ist natürlich der 
internationale Tag der Schokolade am 13. 
September (man könnte bis zum Tag des 
Kaffees gleich die braune Brücke machen). 
Weitere Beispiele sind der Tag des Scho-

koladenkuchens und der Tag der heissen 
Schokolade – praktischerweise am glei-
chen Tag, dem 31. Januar, gefeiert.

Aber nicht an jedem Tag muss es eine 
Farbe sein. Der Rheinfall darf sich auch 
mal «natur», also in weissem Licht, prä-
sentieren. Dafür eignet sich zum Beispiel 
der 8. Dezember, an dem die unbefleckte 
Empfängnis Mariä stattgefunden haben 
soll. Oder der Tag des Toilettenpapiers 
am 26. August.

Mit den genannten Farben – vielleicht 
müsste man auch offen über weitere nach-
denken – lassen sich natürlich eine ganze 
Reihe von Flaggen zusammenstellen, um 
neben dem irischen weitere Nationalfeier-
tage zu begehen. Der französische bei-
spielsweise wäre dank Blau (Viagra), Weiss 
(Mariä Empfängnis) und Rot (1. Mai) kein 
Problem. Ob es technisch aber ohne Wei-
teres möglich ist, verschiedene Farben in 
Streifen anzuordnen, ist allerdings frag-
lich – der grüne Rheinfall vom vergange-
nen Samstag gab Anlass zu Zweifeln.

Egal, das muss man halt mit mehr Lam-
pen ermöglichen. Insbesondere für das 
vermutlich spektakulärste Schauspiel, das 
hier als letztes noch gefordert werden soll: 
Ein Regenbogen zum Coming Out Day (11. 
Oktober) und/oder zum Christopher Street 
Day (kein einheitliches Datum, dieses Jahr 
in Zürich am 16. Juni).

Fazit: Es braucht nur ein paar bunte 
Lichter, und der Rheinfall könnte tole-
ranter sein, als es ein Mensch allein je 
schaffen würde. Oder kennen Sie jeman-
den, der sowohl Viagra-Tag als auch 
 Mariä Empfängnis und Christopher 
Street Day feiert?

Warum eigentlich nur grün?

Der Rheinfall-Regenbogen
Was hat der St. Patrick's Day mit dem Rheinfall zu tun? Und wenn schon: Die «az» hat ein paar sehr 

ernst gemeinte Vorschläge für andere Farben, in denen der Wasserfall erstrahlen könnte. Eine Glosse.

St. Patrick's Day: Der Rheinfall in Grün. 
 Fotos: Peter Pfister / Andrina Wanner

Viagra-Tag: Blauer Rheinfall.

Einen fröhlichen Tag der Inkontinenz.

1. Mai: Revolutionär roter Rheinfall.



10 Gesellschaft Donnerstag, 22. März 2018

Anna-Barbara Winzeler

Er wohnt in einem ziemlich neuen Haus 
an einem Ende von Trasadingen. Es war 
eines der letzten, die im Dorf gebaut wur-
den. Vom Wohnzimmerfenster sieht man 
auf eine braune Wiese, dahinter kommt 
die Hauptstrasse 13 nach Erzingen. 

«Wir haben vorher etwa zwölf Jahre in 
Wilchingen gelebt», erzählt Farid Hmina 
mit weichem Akzent im Schaffhauser-
deutsch. Wir können das Gespräch auch 
auf Französisch führen, bietet er an; er 
spricht es f liessend. 

Farid Hmina ist gelernter Koch, in Paris 
lernte er seine Frau Yvonne kennen, mit 
der er nach Wilchingen zog. Dort hatte er 
ein eigenes Restaurant. Er ist Vater von 
zwei Kindern, einem Sohn und einer 
Tochter. Heute arbeitet er im Verkauf für 
Feldschlösschen. Und er ist seit dem 1. Ja-
nuar der Nachfolger von Matthias Frick 
im Trasadinger Gemeinderat, dort ist er 
zuständig für die Schule, die Müllabfuhr 
und das Bestattungswesen.

Gewählt mit 119 Stimmen, 12 über dem 
absoluten Mehr. Und das in einem Dorf, 
in dem die SVP und die FDP die federfüh-
renden Parteien sind. In einem Dorf, das  
als eine von nur sechs Schweizer Gemein-
den die No-Billag-Initiative angenommen 
hat. Warum ist das erwähnenswert? Weil 
Farid Hmina in Marokko geboren wurde 
und nicht immer ein Schweizer war.

Die SVP fragt den Parteilosen
«Es waren die SVP und die FDP, die auf 
uns zugekommen sind», erzählt Farid 
Hmina, «sie fragten mich und meine 
Frau, ob sich jemand von uns zur Verfü-
gung stellen würde.» Er und seine Frau 
sehen sich an. «Wir haben uns das dann 
gut überlegt. Wir haben früher immer ge-
scherzt: Werde doch Gemeinderat, wenn 
es dich so sehr interessiert», erzählt seine 
Frau Yvonne. 

Sie hat eine eigene Kandidatur ausge-
schlossen, aber Farid Hmina reizte der 
Gang in die Politik. «Er ist ein sehr inter-
essierter Mensch und kennt sich sehr gut 
aus in der Politik», erzählt Yvonne Hmi-
na.  «Es hat mich sehr gefreut, dass die 

Ein Marokkaner in Trasadingen
Farid Hmina: Geborener Marokkaner, gelernter Koch – und neuer Gemeinderat in Trasadingen. Wie 

kommt jemand mit einem solchen Lebenslauf in die Exekutive eines konservativen Dorfes?

Farid Hmina kam im Jahr 1996 in die Schweiz, um hier mit seiner Frau zu leben. Heute 
ist er Gemeinderat in Trasadingen.  Foto: Stefan Kiss
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Parteien mich gefragt haben – obwohl 
ich nicht auf ihrer Linie politisiere.» Eher 
im Gegenteil? «Nun, das auch nicht gera-
de. Ich bin ja als Parteiloser unterwegs.»

Noch nie diskriminiert
Der Gemeinderat aus Marokko – was 
denkt er selbst über seinen Werdegang? 
«Das hängt ja alles mit der Integration zu-
sammen. Bei mir könnte man denken: Der 
kommt aus Marokko, dann ist er plötzlich 
Schweizer – und jetzt ist er auf einmal Ge-
meinderat. Wie kann das sein? Ich glau-
be: Integration funktioniert, wenn man 
sich einsetzt, etwas tut für die anderen. 
Man kann alles schaffen, wenn man sich 
anstrengt.» Darin sieht er auch sein Er-
folgsgeheimnis: «Das ist meine Courage. 
Ich wollte Gemeinderat werden, also wur-
de ich auch gewählt.» 

Er fühlte sich noch nie wegen seiner 
Herkunft diskriminiert. «Ich glaube aber, 
dass das eine Einstellungssache ist. Ich 
lasse mich nicht diskriminieren, ich trete 
sehr selbstsicher auf.» Dies wird auch von 
der örtlichen SVP bestätigt:  «Das ist einer, 
der mit anpackt und sich für andere ein-
setzt», sagt der Trasadinger-SVP-Präsident 

Andreas Zimmermann über Farid Hmina. 
«Als ich ihn kennengelernt habe, da hatte 
ich gleich ein gutes Gefühl.» 

Dass Farid Hmina in Marokko geboren 
wurde, habe für ihn keine Rolle gespielt. 
«Ich hatte eigent-
lich nur eine Bedin-
gung. Ich habe ihm 
gesagt: Du musst 
das für mindestens 
vier Jahre machen, 
damit wir sehen, 
was du drauf hast.» Die direkte Aufforde-
rung verstand Hmina als Chance: Er hat 
nicht vor, so schnell zurückzutreten. Er 
sehe die erste Amtsperiode als Chance. 
Hier könne er zeigen, was er kann. Alles 
weitere würde man später sehen.

Ein aktiver Beobachter
Er habe einige Pläne, betont er mehrfach. 
Den Inhalt will er noch nicht verraten – 
«Ich habe ein Budget geerbt, das ich erfül-
len muss. Die Leute haben mich als Par-
teilosen in einer Ersatzwahl gewählt. Also 
mache ich vorerst Politik wie ein Partei-
loser.» Fraglich ist dabei, ob es in einem 
Dorf wie Trasadingen überhaupt darauf 

ankommt, ob man in einer Partei ist: Von 
fünf Gemeinderäten ist nur einer in einer 
Partei. 

Grundsätzlich sehe er sich derzeit als 
ausführenden Beobachter: Er war schon 

immer sehr an der 
nationalen Politik 
interessiert und be-
obachte die Vor-
gänge in Bern sehr 
gerne. Und nun 
dürfe er selbst Poli-

tik betreiben, das freue ihn natürlich 
sehr. Die Rolle als Beobachter möchte er 
beibehalten, aber Farid Hmina schätzt es, 
dass er nun aktiv werden kann: «Ich konn-
te meine eigene Meinung nie nach aussen 
tragen. Nun darf ich die Vorgänge in un-
serer Gemeinde mitprägen.» Wie sehr 
man als Verwaltungsmitglied eine Ge-
meinde prägen kann – man wird sehen.

Jedem seine Meinung
Er lobt das Schweizer Politiksystem ger-
ne. Besonders die Volksabstimmungen 
haben es ihm angetan. «Der einzige Nach-
teil sind manchmal die Resultate.»

Wie fühlt man sich als Gemeinderat der 
einzigen Gemeinde weit und breit, die No 
Billag angenommen hat? «Das ist halt De-
mokratie, ich muss ja nicht mit allen ei-
ner Meinung sein. Solange jeder seine 
Meinung äussern kann, fahren wir gut», 
ist er überzeugt. 

«Das ist etwas, was ich an der Schweiz 
am meisten schätze: Es hat für alle Mei-
nungen Platz.» Demokratie lasse sich mit 
dem Für und Wider des Teetrinkens ver-
gleichen: «Ich beispielsweise habe über-
haupt nicht gerne Tee. Das kann ich auch 
frei heraus sagen. Und wenn jemand im 
Raum ist, der gerne Tee trinkt, kann er 
das auch sagen. Und wir können beide 
mit unserer Meinung nebeneinander le-
ben.»  Dies sei ihm auch bei seiner neuen 
Arbeit sehr wichtig. «Man lernt jeden Tag 
Neues», erzählt Hmina, «und ich bekom-
me einen neuen Blick auf die Schule, die 
meine Tochter besucht. Natürlich mache 
ich das nicht für sie, sondern für alle Kin-
der in Trasadingen. Ich freue mich, wenn 
ich etwas für die künftige Generation tun 
kann.» 

Er fühlt sich mit der Gemeinde sehr ver-
bunden: Seine Frau stammt aus Trasadin-
gen, er schätzt die Gemeinde sehr. «Mein 
Ziel für diese Legislatur ist es, einen akti-
ven Beitrag für das Dorf, in dem ich woh-
ne, zu leisten und das Leben in der Ge-
meinde mitzugestalten.»

«In der Schweiz hat es 
für alle Meinungen 

Platz»

Ein Herz und eine Seele: In Trasadingen fühlen sich alle wohl. Foto: Peter Pfister
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Romina Loliva

Glyphosat. Fragt man Bäuerinnen und 
Bauern nach dem Herbizid, verdüstern 
sich die Mienen. Wer es anwendet, spricht 
nicht gerne darüber. Jene, die ohne aus-
kommen, wollen sich nicht einmischen. 
Nur die Sorgenfalten sind allen anzuse-
hen. Denn der verbreitetste Unkrautver-
nichter der Welt ist auch der gefürchtets-
te. Seit nun zwei Jahrzehnten streiten 
sich Forscherinnen, Bauern, Regierun-
gen, NGOs und Unternehmen über das 
Mittel, das die Landwirtschaft revolutio-
nierte. Denn es könnte eine ernste Gefahr 
für die Natur und den Menschen sein. 

Aktuell wieder: Der Bund möchte den 
Grenzwert für Glyphosat in Bächen, Flüs-
sen und Seen erhöhen. Und zwar gleich 
um den Faktor 3'600, von 0,1 Mikro-
gramm pro Liter auf 360 Mikrogramm. 
Das, weil die Substanz erst ab diesem 
Wert für Wasserlebewesen schädlich sei. 
Warum der Bund diesen Schritt ins Auge 
fasst, versteht niemand so genau. Die 
Umweltorganisationen sind entsetzt, die 
Bauern schütteln die Köpfe, Konsumen-
tinnen und Konsumenten sind verunsi-
chert. Die Verwirrung um den Unkraut-
vernichter wächst weiter.

In Schaffhausen entdeckt
Eine unendliche Geschichte, die ihren 
Anfang fern von den riesigen Getreide-
feldern der USA nahm. Fern vom Agrar-
riesen Monsanto, der mit dem Produkt 
«Roundup» Glyphosat weltweit vertreibt 
und viel Geld verdient. 

Es war der Chemiker Henri Martin, der 
in einem Labor der Schaffhauser Firma 
Cilag 1950 die Substanz bei seinen For-
schungen zufällig synthetisierte. Und 
wäre der Heilmittelhersteller nicht von 
Johnson&Johnson übernommen worden, 
wäre das Gift vielleicht in Vergessenheit 
geraten. Der Verbindung wurde nämlich 
lange keine Beachtung geschenkt, sie 
wurde weder in der Literatur beschrieben 
noch vermarktet. Als die Cilag dann Teil 
des amerikanischen Pharmaunterneh-
mens wurde, kam das Glyphosat als eine 
von vielen Proben in den Besitz der Che-

miefirma Sigma-Aldrich. Diese wieder-
um verkaufte den Stoff an das Unterneh-
men Monsanto, das ihn als Wasserent-
härter testete und in den 1970er Jahren 
seine Wirkung als Herbizid entdeckte. 

Seitdem ist Glyphosat aus der Landwirt-
schaft nicht mehr wegzudenken. Von der 
industrialisierten Sojaproduktion über 
den Anbau von Futterpflanzen bis zur 
Vernichtung von unliebsamem Grün im 
eigenen Garten: der Unkrautvernichter 
wird heute überall eingesetzt. In der 
Schweiz gelangen rund 300 Tonnen Gly-
phosat auf die Felder. Der «Weedkiller» ist 
so effizient, dass er auch fast wie ein Putz-
mittel eingesetzt wird. Die SBB zum Bei-
spiel wenden Glyphosat an, um ihr 3'000 
Kilometer langes Streckennetz sauber zu 
halten. So landen jährlich 5'500 Liter des 
Herbizids auf den Schienen.

Lange wurde Glyphosat als Segen für die 
Lebensmittelproduktion betrachtet. Das 
Mittel ist effektiv und einfach anzuwen-
den. Vor der Aussaat gesprüht, zerstört es 
das Unkraut mit wenig Aufwand. Die Ar-
beit auf dem Feld wird rationalisiert und 
die Erträge sind besser gesichert. Ein Wun-
dermittel, das besonders in den USA in Un-
mengen verbraucht wird. 

Es funktioniert so gut, dass es fast am 
eigenen Erfolg gescheitert wäre. Als Breit-
bandherbizid greift Glyphosat ziemlich 
alles an, was wächst. Und bei einer ag-
gressiven Behandlung können auch die 
Kulturpflanzen in Mitleidenschaft gezo-
gen werden. Monsanto kam so auf einen 
weiteren Wirtschaftszweig, der die Firma 
noch reicher machte. Parallel zur Ver-
breitung von «Roundup» entwickelte es 
genmanipulierte Mais-, Raps-, Soja- und 
Baumwollsorten, die dem Glyphosat 
trotzten und die Landwirtschaft doppelt 
vom Unternehmen abhängig machten.

Ausserdem merkte man, dass die Pflan-
zen, die mit Glyphosat eingesprüht wer-
den, vor dem Absterben ihre ganze Lebens-
kraft in ihre Triebe stecken: Der Reifepro-
zess kann so durch die sogenannte Sikkati-
on beschleunigt und der Erntezeitpunkt 
exakt bestimmt werden. Eine nützliche 
Methode für Grossbetriebe, die mit Mono-
kulturen Gewinnmaximierung anstreben.  

Schwerwiegende Folgen
In den 1990er Jahren war dann das Mär-
chen abrupt zu Ende: Erste Anzeichen, 
dass Glyphosat ernst zu nehmende Ne-
benwirkungen haben könnte, kamen 
ans Licht. Die Auswirkungen der Mono-
kulturen auf die Insekten- und Tierwelt 
machten sich bemerkbar, in den Gewäs-
sern fingen die Fische sich zu verändern 
an. Später dann der Verdacht: Glyphosat 
könnte krebserregend sein. 1996 musste 
Monsanto wegen einer Klage des Staats 
New York die Bezeichnungen «umwelt-
freundlich» und «biologisch abbaubar» 

Ein Gift aus Schaffhausen geht u
Glyphosat ist das umstittenste Herbizid der Welt. Entdeckt wurde es in Schaffhausen. Ob es krebserregend 

ist oder nicht, bleibt ungewiss. Will man darauf verzichten, muss man beim Konsum umdenken.

Kann die moderne Landwirtschaft ohne Pestizide
der Konsumentinnen und Konsumenten ab.  



von den «Roundup»-Etiketten streichen. 
Bei immer mehr Bauern, die jahrelang 
«Roundup» verwendetet hatten, wurde 
Lymphknotenkrebs festgestellt. Umwelt-
verbände beklagten das Verschwinden 
der Biodiversität, Spuren von Glyphosat 
wurden in Lebensmitteln und Gewässern 
nachgewiesen. 

Das Chemiewunder und Monsanto ka-
men in Verruf. Die Forderungen nach ei-
nem Verbot von Glyphosat wurden im-
mer lauter. Die Hersteller wehrten sich: 
Hunderte von Studien wurden erstellt – 
darunter ein grosser Teil von den Unter-
nehmen finanziert oder gesteuert – und 
kamen zum Schluss, Glyphosat sei für 
den Menschen unbedenklich. Die Regie-
rungen der USA, Kanadas, der EU und 

auch der Schweiz liessen die Auswirkun-
gen von Glyphosat ebenfalls untersuchen 
und hielten fest, dass nur unrealistisch 
grosse Mengen der Substanz tatsächlich 
gesundheitsschädigend seien. Man müs-
se 72 Kilogramm Teigwaren täglich es-
sen, um Schaden von Glyphosat davonzu-
tragen.

Diese Haltung blieb bis 2015 bestehen, 
als die internationale Krebsforschungs-
agentur IARC zum Schluss kam, dass die 
Substanz doch «wahrscheinlich krebser-
regend» sei. Die Empörung in der Öffent-
lichkeit war heftig. Monsanto wurde me-
dienwirksam von einer zivilen Initiative 
der Prozess gemacht. Das «Monsanto-Tri-
bunal» prangerte mit Teilnehmerinnen 
und Teilnehmern aus der ganzen Welt 
die Praktiken der US-Firma an. 2017 wur-
de von 3'000 Personen, die unter Lymph-
knotenkrebs leiden, gegen Monsanto Kla-
ge eingereicht. Während des Prozesses 
kamen Dokumente an die Öffentlichkeit, 
die die Einflussnahme von Monsanto auf 
die Glyphosatstudien belegten. 

Für ein Verbot von Glyphosat reichte 
das jedoch nicht aus. Das Mittel wurde re-
habilitiert. Die EU beschloss letzten No-
vember sogar, das Herbizid für weitere 
fünf Jahre zuzulassen. Dies aufgrund ei-
gener Untersuchungen, die Glyphosat als 
nicht gesundheitsgefährdend einstufen. 
Die Schweiz schliesst sich dieser Meinung 
an, darum auch die Anpassung des Grenz-
wertes für Glyphosat in den Gewässern. 

Umdenken beim Konsum
Die Schweiz ist aber auch das Pionier-
land für alternative Anbaumethoden, 
die ohne Pestizide auskommen. Das La-
bel «Bio» hat die Bevölkerung erobert 
und das Bewusstsein der Konsumentin-
nen und Konsumenten für «ungespritz-
te» Lebensmittel geweckt. 

Dennoch liegt der Anteil der Bio-Betrie-
be lediglich bei 13,2 Prozent. Im Kanton 
Schaffhausen tragen weniger als zehn Pro-
zent der Höfe das Bio-Label. Der grösste 
Teil der Landwirtschaft arbeitet mit che-
mischen Pflanzenschutzmitteln. Chris-
toph Graf, Präsident des Schaffhauser Bau-
ernverbandes, erklärt es so: «Krankheiten 
können ganze Ernten zerstören, die Aus-
fälle würden die Bauern, aber auch die 
Konsumenten, nicht vertragen. Schliess-
lich sind wir an volle Regalen im Laden ge-

wöhnt». Ohne Pestizide könne man die Er-
nährungssicherheit nicht garantieren, 
meint Graf. Glyphosat sei aber in der Tat 
ein schwieriges Thema: «Ich verstehe 
nicht, warum der Bund den Grenzwert er-
höhen will. Es ist eigentlich unnötig.» Der 
bereits lädierte Ruf des Glyphosats würde 
so weiter verschlechtert, «die Schlagzeilen 
aus dem Ausland schrecken die Leute ab», 
sagt Graf weiter. In der Schweiz gelten al-
lerdings viel strengere Bestimmungen, die 
Sikkation beispielsweise sei gänzlich ver-
boten, erläutert er weiter: «Das Problem 
sind nicht die Produkte aus der Schweiz, 
sondern die Importe.»

«Der Konsument entscheidet mit sei-
nem Kaufverhalten schlussendlich über 
die Konkurrenzfähigkeit des Produk-
tes.» Dieser Meinung ist Ruedi Vögele, 
Biobauer aus Neunkirch, der trotz höhe-
ren Preisen und zum Teil niedrigeren Er-
trägen auf Bio-Produktion umgestellt 
hat. «Der Biokonsument ist in diesem 
Bereich aber sensibler, da für ihn Ge-
nuss, Qualität und Herkunft vor dem rei-
nen Preisdenken kommen», Bio-Land-
wirtschaft sei durchaus möglich und 
konkurrenzfähig, davon ist Vögele über-
zeugt. Der Verzicht auf Herbizide wie 
Glyphosat verteuere jedoch die Produk-
tion, die Handarbeit, die hinter der me-
chanischen Unkrautvernichtung stecke, 
müsse bezahlt werden. 

Will man also die Risiken von Glypho-
sat und anderen Pestiziden vermeiden, 
kommt man um ein Umdenken beim 
Konsum nicht herum. 

Das findet auch Nora Winzeler, Präsi-
dentin der Gemüsekooperative Bioloca, 
die beim Anbau gegenüber Giften, Pestizi-
den und Unkrautvernichtern eine Null-
Toleranz-Haltung pflegt. «Eine Produkti-
on ohne chemische Mittel ist möglich», 
meint Winzeler, «Wir müssen die Produk-
te aber so nehmen, wie sie wachsen.» Letz-
ten Sommer, erzählt sie, sei praktisch die 
ganze Salaternte von den Schnecken auf-
gefressen worden, «dann gibt es eben an-
deres Gemüse, welches als Salat gegessen 
werden kann, wie Tomaten oder Gurken», 
sagt Winzeler. Und wie ihre Kollegen aus 
der herkömmlichen und aus der Bio-Land-
wirtschaft betont sie, dass bereits der Kauf 
von regionalen Produkten viel ausrichten 
könne. Dann müsse man sich über Gly-
phosat weniger Gedanken machen.

um die Welt

Donnerstag, 22. März 2018

e auskommen? Das hängt von den Erwartungen 
Foto: zVg Challenger/AGCO
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Kevin Brühlmann

Etwas verspätet biegt Arno Ehret um die 
Ecke. Dann steht er in seinem Trainings-
anzug da, drahtig wie ein Marathonläu-
fer, und entschuldigt sich erst mal. «Viel 
um die Ohren», sagt der 64-Jährige. Und 
das will bei ihm etwas heissen.

In fast 50 Jahren Handball hat der Deut-
sche schon einiges erlebt – vom Weltmeis-
tertitel 1978 bis zum Job als Nationaltrai-
ner Deutschlands und der Schweiz. Dass 
sich Arno Ehret im Dezember 2017 für 
eine sechsmonatige Rettungsmission bei 
den Kadetten Schaffhausen bereit erklärt 

hat, dürfte selbst ihn an seine Grenzen 
bringen. Ab heute, wenn die Playoffs be-
ginnen, gilt das in doppeltem Masse.

az Arno Ehret, Sie sind ja ein wasch-
echter Badenser aus dem Schwarz-
wald. Es gibt da eine interessante The-
orie: Die Badenser sind die Schaffhau-
ser Deutschlands. Und umgekehrt.
Arno Ehret Tatsächlich?

Was die einen in Deutschland sind, 
sind die anderen in der Schweiz: Man 
verwechselt ihren Dialekt ständig – 
mit dem Schwäbischen respektive dem 

St.-Galler-Dialekt. Was beide ärgert.
Das stimmt. Einen Badenser darfst du 
keinen Schwaben schimpfen. Wobei: Wir 
kommen ja alle aus dem alemannischen 
Sprachraum. Wenn i schwätze wörd, wie 
ma diheim gschwätzt hed, isch des nit so 
wiit weg.

Jetzt schwätzen Sie aber nicht.
Was ich spreche, ist eine Art badisches 
Schriftdeutsch. Als ich Schweizer Natio-
naltrainer wurde, versuchte ich, Schwei-
zerdeutsch zu reden. Bei der Auswahl kam 
schon der erste Haken zum Vorschein: 
Basler, Zürcher oder St. Galler Dialekt? Je-

Trainerlegende Arno Ehret soll die Kadetten zum fünften Meistertitel in Serie 

führen. Der 64-Jährige spricht im Interview über Badenser Weisheiten, die Angst 

vor dem Scheitern und DDR-Handball. Und über sein künstliches Fussgelenk.

«Ich habe meine 
Prinzipien»

 Foto: Stefan Kiss
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denfalls klang das etwas komisch. Denn so 
richtig kriegte ich es nicht hin. Dann griff 
ich zum badischen Schriftdeutsch. Da ha-
ben mich auch alle verstanden.

Das Badische ist ja sehr bildhaft. 
Da gibt es zum Beispiel das schöne 
Sprichwort «Des kannsch halde wie 
sella uffm Dach»: Etwas so tun, wie 
man will. Das passt doch zu Ihnen.
Wenn man es so interpretiert, dass ich 
Dinge so machen will, wie ich meine, 
dass sie korrekt sind und der Sache die-
nen, dann ja. Das heisst nicht, dass es auf 
Teufel komm raus immer nur nach mei-
nem Willen gehen muss. Es sollte einfach 
mit meinen Werten übereinstimmen.

Und das Engagement bei den Kadet-
ten fällt in diese Kategorie?
Ja. Aber es muss für beide Seiten stim-
men. Nicht nur für mich. Man muss die 
gegenseitigen Erwartungen einfach im 
Vorfeld besprechen.

Wie sehen die Erwartungen hier aus?
Dass die Ansprüche hier höher sind und 
deutlicher eingefordert werden als an-
derswo. Und darum fand ich, dass das 
eine spannende Herausforderung ist. Hier 
kann ich neue Erfahrungen sammeln.

Wenn man böse sein will, könnte man 
sagen: Bei den Kadetten können Sie 
nur verlieren. Alles andere als der 
Meistertitel wäre eine Niederlage.
Natürlich. Dass das nicht ganz einfach ist, 
zeigt die bisherige Saison. Ich finde es al-
lerdings eine reizvolle Aufga-
be, gerade in der eher schwie-
rigen Situation.

Sie sind 64. Ein verdienter 
Trainer. Sie müssten nicht 
als Notnagel für sechs Mona-
te einspringen. Warum tun 
Sie sich das trotzdem an?
Wenn es darum ginge, mir et-
was anzutun, hätte ich das 
nicht gemacht. Und wenn 
man eine Leidenschaft für eine 
Sache hat, hört die ja nicht 
von einem Tag auf den ande-
ren auf. So ist das bei mir und 
dem Handball. Das Abenteu-
er Spitzensport, mit all seinen 
Vor- und Nachteilen, will ich 
nochmals erleben.

Was, wenn Sie scheitern?

Diese Frage gehört auch dazu. Natürlich 
schmerzte es mich, wenn der Meisterti-
tel nicht gelingen würde. Und natürlich 
ginge ich dann nicht gleich zur Tagesord-
nung über. Aber der Sport funktioniert 
halt nur, weil man auch mal verliert. Das 
ist part of the game.

Nochmals zu den Badensern. Da gibt 
es viele sehr gute Trainer: Jogi Löw, 
Ottmar Hitzfeld, Christian Streich. 
Die sind jedoch alle beim Fussball ge-
landet. Was ist bei Ihnen schiefgelau-
fen?
Da ist wirklich etwas schiefgelaufen. Be-
ziehungsweise bin ich es, der schief läuft; 
ich habe ein künstliches Fussgelenk. Wa-
rum? Ich spielte ursprünglich Fussball – 

und wäre auch dort geblieben, wenn ich 
nicht eine schwere Verletzung erlitten 
hätte. Mit 14 oder 15, ich war Mittelstür-
mer, wurde mein Fuss vom gegnerischen 
Torhüter grausam malträtiert.

Was war kaputt?
Es waren mehrere Bänder gerissen. Und 
der Fuss blieb enorm instabil – so kam 
ich sogar um die Bundeswehr herum. Der 
Arzt meinte: «Fussball, bei den Äckern? 
Lass die Finger davon!» Also kam ich zum 

Handball. Der Hallenboden war viel bes-
ser für meinen Fuss. Dann ging alles sehr 
schnell. Mit 17 spielten wir vom regio-
nalen Amateurklub gegen ein Profiteam 
aus Jugoslawien; sie hatten drei aktuelle 
Olympiasieger auf dem Feld. Da merkte 
ich: So weit bin ich, vom Niveau her, gar 
nicht von denen weg.

Um 1980 galten Sie als bester linker 
Flügel der Welt.
Ach, fürs Ego war das ganz nett. Aber 
sonst …

Leben konnten Sie von diesem Titel 
nicht.
Nein. Es gab einen kleinen Nebenver-
dienst. Mehr nicht.

Sie haben Mathematik und Sport stu-
diert und als Lehrer gearbeitet.
Genau, das ging relativ gut neben dem 
Handball.

Vor genau 40 Jahren, 1978, wurden Sie 
mit dem BRD-Nationalteam Weltmeis-
ter. 20:19-Sieg im Finale gegen die Sow-
jetunion. Wurde der Kalte Krieg auf 
dem Sportplatz ausgefochten?
Was das öffentliche Interesse anbelang-
te, war der Ost-West-Konflikt durchaus 
befruchtend. Zuschauerzahlen und Fern-
sehquoten waren gigantisch. In der Qua-
lifikation für die Olympiade 1976 spiel-
ten wir auch gegen die DDR. Das war na-
türlich ein Systemkampf; es ging dar-
um zu beweisen, dass das eigene System 
besser ist. Wobei der Druck für die Spie-

ler der DDR grösser war. Das 
Match hatte Systemrelevanz.

Sie gewannen knapp gegen 
die DDR.
Und zwar in Karl-Marx-Stadt, 
heute Chemnitz. Weil man 
dem anderen System relativ 
viel zugetraut hatte, reisten 
wir erst am Spieltag an. Und 
bevor wir über die Grenze fuh-
ren, assen wir noch etwas. Da-
mit es auch ja zu keiner Nah-
rungsaufnahme auf der ande-
ren Seite kam. Das Spiel selbst 
war dann nicht schön anzu-
sehen. Viel Krampf, nervöse 
Spieler, pfeifendes Publikum.

Apropos Krampf: Heute, 
als Trainer, wirken Sie sehr 
ernst an der Seitenlinie.

Lockerer im Gespräch als beim Spiel: Arno Ehret im Foyer 
der BBC-Arena. Foto: Peter Pfister

«Einen Badenser 
darfst du keinen 

Schwaben schimpfen»
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Ich würde sagen: konzentriert. Das Spiel 
ist komplex. Es passiert unglaublich viel 
in enorm kurzer Zeit. Toujours bewegt 
sich was. Das mag als ernst aufgenom-
men werden. Ich würde mich aber nicht 
wohlfühlen, wenn ich wie Jürgen Klopp 
am Spielfeldrand herumtoben würde.

Zu viel Theater?
Als Spieler war ich beleidigt, wenn ein 
Trainer meinte, er müsse mich moti-
vieren. Damit unterstellt er mir ja, ich 
sei nicht motiviert. Geholfen hat mir 
das auch nie. Ich will die Spieler in die 
Pflicht nehmen, sie müssen Verantwor-
tung übernehmen. Führung hat viel mit 
Gegenseitigkeit zu tun.

Sie sind in den 60er-Jahren aufge-
wachsen. Eine Zeit, in der Autoritäten 
infrage gestellt wurden, in der man 
viele Bereiche demokratisieren woll-
te. Muss man Ihr Credo der Gegensei-
tigkeit in diesem Zusammenhang se-
hen?
Gar nicht, nein. Ich bin in einer unglaub-
lich autoritären Umgebung aufgewach-
sen. Und der damalige Spitzensport war 
fast militärisch organisiert. Da wurde be-
fohlen, und man hatte zu parieren. Ich 
komme also eher aus dieser Ecke. Den-
noch betone ich die Gegenseitigkeit. 
Und manche Entscheide sind auch nicht 
schön für mich. Zum Beispiel, wenn ich 
einen Spieler auf die Bank setzen muss. 
Da tue ich mich auch noch in meinem Al-
ter schwer, weil ich sehe, dass es den an-
deren schmerzt.

Sie selbst mussten während Ihres 
wichtigsten Spiels kurzzeitig raus: 
Beim WM-Finale 1978 war Ihr Trainer 
nicht zufrieden, weshalb er Sie für ei-
nige Minuten vom Feld nahm.
Das war ein entscheidender Moment. 
Kein Spieler hat das Recht, Spielzeit ein-
zuklagen. Spannend war: Mein Zimmer-
kollege wurde für mich eingewechselt. 
Der hat dann gleich drei entscheidende 
Tore geschossen. Eines davon aus einer 
ungewöhnlichen Position im Rückraum.

Da dachte ich mir: Warum mache ich 
das nicht auch so? Als ich wieder rein-
kam, nahm ich mir das vor. Die Russen, 
allesamt Zwei-Meter-Brocken, hatten 
nicht damit gerechnet, dass ich mit mei-
ner Zwergengrösse von 1,78 aus der Dis-
tanz abziehen würde. Und dann isch der 
halt no inegheid. Was beim Endstand von 
20:19 nicht ganz unwichtig war.

Zurück in die Gegenwart. Sie sind 
hauptsächlich als Unternehmensbe-
rater tätig. Daher sind Sie nicht bei 
allen Trainings der Kadetten dabei. 
Ist das ein Nachteil?
Nein, im Gegenteil: Einer Mannschaft tut 
es gut, den Cheftrainer nicht bei jeder 
Einheit dabei zu haben. Das kann neue 
Impulse geben.

Laut Webseite sind die Credit Suisse, 
Daimler Chrysler, der Europapark in 
Rust oder die St. Galler Kantonalbank 
unter Ihren Kunden. Was lehren Sie 
diese Firmen?
Vor allem Teamentwicklungs geschich ten 
und Führungscoachings.

Heute beginnen die Playoffs gegen 
Suhr-Aarau. Die Finalrunde hat Ihr 
Team nur auf Rang 3 abgeschlossen. 
Was liegt drin?
Wir hatten bisher sehr wechselhafte Auf-
tritte. Jetzt müssen wir eine Playoff-At-
mosphäre kreieren. Alles andere als der 
Meistertitel würde unseren Ansprüchen 
nicht gerecht werden.

Das Wichtigste zum Schluss: Werden 
Sie sich einen Playoff-Bart wachsen 
lassen?
Nein, sicher nicht. Bei den Jungs akzep-
tiere ich jegliche Verrücktheit. Aber ich 
habe meine Prinzipien: kein Bart, keine 
langen Haare.

«Als Spieler war ich beleidigt, wenn mich ein Trainer motivieren wollte»: Ehret 
an der Seitenlinie, hier gegen Suhr-Aarau, 15. März 2018.  Foto: Stefan Kiss



Manege frei!

Alle Jahre wieder schlägt der Circus Knie 
sein Zelt auch in Schaffhausen auf. Wie 
immer kann neben einer atemberauben-
den Show in der Manege auch der Zirkus-
zoo besucht werden: Die stattlichen Pfer-
de, das Markenzeichen der Familie Knie, 
werden natürlich auch wieder ihren gros-
sen Auftritt haben. In diesem Jahr dre-
hen, wirbeln und jonglieren die Artistin-
nen und Akrobaten ganz um das Thema 
«Formidable».

FR (23.3.) 20 UHR, SA (24.3.) 15/20 UHR,  

SO (25.3.) 10.30/15 UHR, ZEUGHAUSWIESE (SH)

Diese Stimme

Ihr Markenzeichen ist der Nadelstreifen-
anzug: Die amerikanische Sängerin Mar-
la Glen verbindet in ihrer Musik und mit 
ihrer tiefen, rauchigen Stimme das Bes-
te, was Musik zu bieten hat: Blues, Soul, 
Jazz, Rock’n’Roll und afrikanische Ethno-
musik verschmelzen zum ganz eigenen 
Marla-Glen-Sound, mit dem die Frau aus 
Chicago seit über zwanzig Jahre ihr Pub-
likum umgarnt und begeistert.

SA (24.3.) 21 UHR, KAMMGARN (SH)

Magisches Ballett

Die Nachwuchsballerinas und -ballerinos 
der Cinevox Junior Company widmen sich 
in ihrem neuen Programm dem legendä-
ren Igor Strawinsky, der zur künstleri-
schen Avantgarde des 20. Jahrhunderts ge-
hörte und die Ballettwelt nachhaltig ver-
ändert hat – für viele Tanzschaffende ist 
er nach wie vor Synonym für Magie, Fan-
tasie und Begeisterung. So auch für Malou 
Leclerc, Leiterin der Neuhauser Company. 
Gezeigt werden die Ballette «Petruschka» 
und «Le Sacre du Printemps».

SA (24.3.) 17.30 UHR, STADTTHEATER (SH

Rockiger Randen

Das Festival «Rock am Randen» präsen-
tiert sich einmal mehr als hörenswer-
ter Geheimtipp: Das kleine Musikfesti-
val lockt wiederum drei gestandene Mu-
sikacts ins idyllische Merishausen, wo es 
dann erst einmal vorbei ist mit der Ruhe. 
Serviert werden Reggae vom bekannten 
Musiker Dodo höchstpersönlich, druck-
frischer Pop von «Baba Shrimps» sowie 
junge, unverbrauchte Rock- und Pop-
songs von der Schaffhauser Band «Hie-
lo». Das klingt doch lecker, nicht?

SA (24.3.) 20 UHR, 

MEHRZWECKHALLE, MERISHAUSEN

Sternenhimmel

Mit blossem Auge sieht man am Nacht-
himmel nicht viel mehr als den Mond und 
ein paar Sterne – zum Glück gibt es Te-
leskope, wie die Schaffhauser Sternwar-
te sie hat. Und genau dort kann man am 
Samstag einen Blick auf das «geheime Le-
ben der Sterne» werfen – am Tag der Ast-
ronomie. Im Zentrum steht der wichtigs-
te Stern von allen: die Sonne.

SA (24.3.) 15 UHR BIS MITTERNACHT, 

STERNWARTE (SH)

Klassik im Rüden

Die ukrainische Saxophonistin Valeriya 
Bernikova und die Pianistin Olesya Urus-
ova aus Russland senden «Grüsse von Os-
ten nach Westen»: Die jungen Musikerin-
nen studierten beide an der ZHdK und 
spielen an der Matinée im Rüden ein viel-
fältiges Programm mit Stücken von sie-
ben Komponisten, darunter Kalinkovich, 
Rachmaninov und Skoryk.

SO (25.3.) 11 UHR, 

ZUNFTSAAL HOTEL RÜDEN (SH)

Déja-vu

Zehn Jahre nach seinem Riesenerfolg (und 
nach zahlreichen weiteren Komödien mit 
seiner Person in der Hauptrolle) bringt 
der französische Schauspieler und Regis-
seur Dany Boon eine Fortsetzung seines 
Hits «Bienvenue chez les Sch’tis» in die 
Kinos. Genau, das sind die Franzosen aus 
dem Norden mit dem komischen Dialekt. 
Diesmal geht es um einen Designer, dessen 
Sch’ti-Familie nach Paris reist, um ihn zu 
besuchen – sehr zu seinem Leidwesen. Als 
er nach einem Autounfall sein Gedächtnis 
verliert, spricht er selber nur noch Sch’tis 
– das Chaos ist perfekt. Lustig, aber ein Dé-
jà-vu, leider in jeder Hinsicht.

 «LA CH’TITE FAMILLE», 

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Immer wieder neu

Mit «Beine Baumeln Himmelwärts» zeigt 
Regisseur Micha Stuhlmann ein besonde-
res Stück: ein Schiff, eine Reisegesellschaft, 
ein Ensemble auf der Suche nach sich selbst 
und nach dem Sinn des Seins. Gros se The-
men, die der Thurgauer in dieser Mischung 
aus Theater, Videoperformance und Tanz 
anspricht. Das Ensemble des Inklusionsthe-
aters besteht aus Menschen mit und ohne 
Beeinträchtung, die auf der Bühne eine ge-
meinsame Sprache finden – ein authenti-
sches Bühnenexperiment.

FR/SA (23./24.3.) 19.30 UHR, 

KAMMGARN-WEST (SH)

Für Osterhasen

Wer noch Osterdeko sucht, wird im Sor-
timent der Stiftung Ungarbühl sicherlich 
fündig: Auf dem Ungarbühl-Ostermarkt 
werden die im Atelier der Stiftung ent-
standenen Arbeiten feilgeboten: bunt ge-
färbte Eier, Osterschmuck, Keramik, Tex-
tiles und vieles mehr.

FR (23.3.) 9 BIS 17 UHR, FRONWAGPLATZ (SH)
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Kevin Brühlmann

Laudatio? «Machen wir nicht», sagt Car-
lo Domeniconi. «Ich will keinen Profes-
sor, der etwas Wichtiges sagt, das alle 
gleich wieder vergessen.» Wie der Ma-
ler da in seinem flauschigen Wollpull-
over in der Galerie steht, umgeben von 
seinen Bildern, verzieht er das Gesicht. 
Dann lächelt er wieder in seiner gemüt-
lichen Art: «Bin ja da. Man kann mit mir 
schnorre.»

Also keine Laudatio zur Eröffnung sei-
ner Ausstellung in der Galerie Mera. Aber 
schnorre mit dem Künstler.

Man sollte sich allerdings keine Illusio-
nen machen; der grosse Redner, der 

Schnorri, ist Carlo Domeniconi nicht. 
und über sich selbst mag er ohnehin 
nicht gerne sprechen. Umso genauer soll-
te man ihm zuhören.

Am Anfang war die Mauer
Der 66-jährige Maler, Hornbrille und Sei-
tenscheitel, steht im weissen Ausstel-
lungsraum. Er erklärt: Am Anfang steht 
die Mauer. Die Mauer? Bei Carlo Domeni-
coni lohnt es sich eigentlich immer, kurz 
nachzuhaken. Dann folgt das Gespräch 
meist demselben Rhythmus: kurze Pau-
se, dann eine kurze Antwort, kurze Nach-
frage, Pause, Antwort.

Man hört ihm gerne zu; die Sätze sind 
präzise gezeichnet.

Zu den Mauern sagt er also: «In den letz-
ten Jahrzehnten wurde in Europa alles da-
für getan, sämtliche Mauern einzureissen. 
Jetzt passiert leider genau das Gegenteil.»

Domeniconi deutet auf sein grossfor-
matiges Bild «Mauern in Europa I». Eine 
gewaltige rote Mauer überzieht eine 
Stras senkarte Österreichs. Bedrohlich, 
wie der Schatten der Mauer aus dem Bild 
kriecht, unaufhaltsam wie ein schwarzes 
Geschwür, immer weiter.

Das Geschwür, so surreal es auch ist, in-
fiziert die Realität.

Es war 2015, als der Maler begann, eu-
ropäische Landkarten mit Mauern zu 
durchsetzen. Als Reaktion auf die Ab-
schottungspolitik vieler Staaten gegen 

Carlo Domeniconi in der Galerie Mera

Mauern einreissen
Carlo Domeniconi hat sich mal wieder neu erfunden – wider den «snobistischen Kult der Vergangenheit». 

So surreal manche seiner Bilder auch sind: Sie infizieren die Realität. Und das ist wichtiger denn je.

«Bin ja da. Man kann mit mir schnorre»: Maler Carlo Domeniconi.  Fotos: Peter Pfister
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die Millionen Menschen auf der Flucht. 
Stilistisch bricht Domeniconi in der 
«Mauern»-Serie mit seinem bisherigen 
Schaffen. Solch brachiale Flächen kennt 
man noch nicht von ihm.

Als Karin Rabara, die Kuratorin der Ga-
lerie Mera, zum Rundgang mit dem Künst-
ler dazustösst, sagt sie: «Carlo erfindet 
sich alle zehn Jahre neu.»

Etwas betreten schaut Domeniconi auf 
den Boden, «ich weiss nicht», erwidert er 
zögerlich. Es gilt weiterhin die Regel: kei-
ne Laudatio, bitte. Vermütlich stünde er 
jetzt lieber draussen, eine Zigarette im 
Mundwinkel.

Bei aller Erneuerung: Migration und 
Mauern, ob geistig oder körperlich, diese 
Suche im Labyrinth, das ist so etwas wie 
die Konstante im Schaffen von Carlo Do-
meniconi.

Neuhausen zum Ersten
Seine Eltern kamen Ende der 1940er-Jah-
re aus dem italienischen Vicenza in die 
Schweiz. Der Bub selbst wuchs in Neu-
hausen auf, zweisprachig. Auch Vater 
Giovanni war begabt, er arbeitete als 
Zeichner und Konstrukter bei der SIG 
und bei Georg Fischer.

1979, mit 28, da hängte Domeniconi ju-
nior seinen Lehrerberuf an den Nagel; ein 
Leben als Künstler soll es sein.

Zunächst machte er sich auf Identitäts-
suche. Während zwei Jahren lebte er in 
Vicenza. Wohl fühlte er sich dort nicht, 
eher als Fremder in der Heimat seiner El-
tern. Erst als er für vier Jahre nach Valen-
cia, Spanien, zog, fand er seine Freiheit, 
auch die künstlerische.

Vor genau 30 Jahren kehrte Carlo Do-
meniconi nach Schaffhausen zurück. 

Seither hat er sich als einer der bekann-
testen Künstler der Region etabliert («und 
etz butzt’s mi au doo»).

Der Maler wendet sich von den Mauer-
Bildern ab, hin zu einer Reihe kleinfor-
matiger Bilder. Er habe sich gefragt, wohl 
noch im Mauer-Migration-Labyrinth: Du 
bist ja in Neuhausen aufgewachsen, da ist 
doch auch alles zugemauert, warum 
machst du nicht etwas dazu?

Erstmals in seiner 40-jährigen Künstler-
laufbahn widmete er sich seinem Heimat-
ort. So entstand die Serie «27 + 1 Ansich-
ten einer Gegend». 28 kleinformatige Bil-
der, die Neuhausen in vollen Farben und 
aus ungewohnten Perspektiven zeigen.

Die «27 + 1 Ansichten» sind Glanzstü-
cke der Bildkomposition. Aber kaum abs-
trahiert. Auch das: ein neues Kapitel in 
Domeniconis Biografie.

Was hingegen konstant bleibt in seiner 
Biografie: Für Fördergelder der öffentli-
chen Hand hat er sich nie interessiert.

Und jetzt meint er, «das sollen die Jun-
gen erhalten». So wurde auch der Katalog 
seiner gegenwärtigen Ausstellung von ei-
ner Privatperson finanziert: Johannes Vo-
gel, umtriebiger Konzertveranstalter aus 
Zürich (Allblues AG).

Vogel schwärmt: «Ich habe grössten Re-
spekt vor der Ernsthaftigkeit und Intensi-
tät, wie Carlo seinen Beruf lebt. Das ver-
dient Unterstützung.»

Etwas ausführlicher, getreu dem Duk-
tus der Kunstgeschichte, formuliert es 
die Allerheiligen-Kuratorin Jennifer Bur-
kard im besagten Ausstellungskatalog: 
«Domeniconis Sprache pauschalisiert 
nicht, sie brüskiert nicht durch unnötige 
Gewalt, sie gibt keine einfachen Lösun-
gen. Sie setzt sich gegen das Schweigen ei-
ner Gesellschaft ein, in der die Grenz-
überschreiter, die Protagonisten, gar die 
Helden unsichtbar bleiben.»

«Snobistischer Kult»
Carlo Domeniconi geht ein paar Schritte in 
den hinteren Raum der Galerie. Dort hän-
gen Hommagen an seine «Lieblinge»: Ni-
klaus Stöcklin, Edita Broglio, Pablo Picas-
so, Edouard Manet. Domeniconi inszeniert 
bekannte Motive in neuer Umgebung.

Es ist aber nicht eine Hommage an eine 
Grösse der Malerei, die ins Auge springt, 
sondern eine an einen eher unbekannten 
Mann: Carlo Carrà, Wegbereiter des itali-
enischen Futurismus.

Carrà lehnte sich gegen den «fanati-
schen, snobistischen Kult der Vergangen-
heit» auf – als Gegenbewegung zum auf-
kommenden Faschismus der 1920er-Jah-
re. Der Futurismus forderte die radikale 
Ablehnung von der «Besessenheit für das 
Alte» und von der «Pedanterie des akade-
mischen Formalismus».

Das fügt sich prima in Domeniconis 
Biografie ein. Vor Jahren schon hat er sei-
ne Rolle als Künstler definiert. «Was ich 
nicht will», sagte er: «Ein Intellektueller 
sein.»

Und wie Carlo Domeniconi in seinem 
flauschigen Wollpullover in der Galerie 
steht, ganz unaufgeregt, ergänzt er tro-
cken: «Man muss die Bilder eben malen, 
nicht nur denken.»

Vernissage: Samstag, 24. März, Galerie Mera, 
von 11 bis 15 Uhr. Die Ausstellung dauert bis 
zum 5. Mai. www.galerie-mera.chFarbiges, schattiges Neuhausen (aus der Serie «27 + 1 Ansichten einer Gegend»).

Monströse Wand über Österreich 
(aus der Serie «Mauern in Europa»).

«Carlo erfindet sich 
alle zehn Jahre neu» 

Karin Rabara, Kuratorin
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Andrina Wanner

Es ist lange her, seit ein junger Schaffhau-
ser Unternehmer den kleinen Handwerks-
betrieb seines Vaters in das nahe Mühlen-
tal auslagerte, um den Vor-
schriften der städtischen 
Zünfte zu entkommen und 
seine innovativen Ideen ein 
erstes Mal in Form zu gies-
sen. Die Welt hätte sich 
kaum mehr wandeln kön-
nen seither. 

Seine neuen Gussverfah-
ren liess Johann Conrad Fi-
scher damals genau zum 
richtigen Zeitpunkt paten-
tieren: Die Einfuhr von gu-
tem, englischem Gussstahl 
wurde durch Napoleon blo-
ckiert, und Fischer konnte 
als Einziger eine qualitativ 
hochwertige Alternative bie-
ten. Von Anfang an war GF 
international unterwegs, 
gründete Giessereien im 
Ausland, ohne dabei je ihre 
Schaffhauser Wurzeln zu 
kappen – im Gegenteil. Der 
ursprüngliche Betrieb wuchs 
innerhalb von 50 Jahren von 
2 auf 2000 Mitarbeiter (um 
1900), ab den 1860er-Jahren wurden hier 
unter anderem Fittings hergestellt, die 
Rohrverbindungsstücke, die zum Parade-
produkt von GF wurden und rasch globalen 
Absatz fanden. 

Dass die Firma stolz war auf ihre fort-
schrittliche Produktion in der Hochzeit der 
Industrialisierung, zeigte sich auch daran, 
dass der zum Grossunternehmen gereifte 
Konzern seine Produktionsstätten schon 
früh fotografisch dokumentieren liess. So 
entstand über die Jahrzehnte eine Samm-
lung mit über 130'000 Fotos und ihren – 
teilweise noch auf Glasplatten erhaltenen – 
Negativen. 

1918 kaufte GF das ehemalige Klarissen-
kloster Paradies bei Schlatt samt seiner 
Ökonomiegebäude. Das Land wurde indus-

triell-landwirtschaftlich genutzt, man 
baute Lebensmittel für die Werkkantinen 
an. Später wurden Arbeiter- und Alters-
wohnungen eingerichtet, und bald schon 
zog das Ausbildungszentrum des Konzerns 
in die alten Mauern. Auch die Eisenbiblio-

thek und das Konzernarchiv befinden sich 
heute im Paradies. 

Das Jubiläum war denn auch der treiben-
de Motor für das ehrgeizige Vorhaben, die 
130'000 Fotografien – und diese Zahl zer-
geht auf der Zunge – zu sichten und zu di-
gitalisieren. Wie geht man so ein Projekt 
an? «Wir hatten das grosse Glück, dass die 
Werkfotografen ihre Arbeit bereits auf Kar-
teikarten mit Kontaktabzügen und Vor-
schaubildern nach Themen geordnet hat-
ten», sagt die Historikerin Franziska Eggi-
mann, Leiterin der Eisenbibliothek und des 
GF-Konzernarchivs. In akribischer Fleissar-
beit erfassten ihre Mitarbeitenden diese 
30'000 Karteikarten und versahen die Fotos 
mit Schlagworten, sodass sie in der digita-
len Datenbank gesucht und vor allem ge-

funden werden können. Nur die ganz frü-
hen Fotografien, die vor der systemati-
schen Ordnung durch die Werkfotografen 
entstanden sind, mussten auch thematisch 
nachsortiert werden. Aber das waren «nur» 
noch etwa 10'000 Bilder. 

Milch gegen Unfälle
Der Bildband «Lebendige In-
dustrie» versammelt 150 Fo-
tografien – ein konzentrier-
tes Destillat des Bestandes. 
Wer nun auf jeder Seite glü-
hendes Metall und schwit-
zende Arbeiter erwartet, ist 
sich der thematischen Viel-
falt nicht bewusst, die eine 
mehr als 200 Jahre dauern-
de Firmengeschichte bieten 
kann. Diese zu zeigen, dar-
um geht es Franziska Eggi-
mann: «Ich bin nicht die In-
genieurin, die sich nur für 
Maschinendetails interes-
siert, mich faszinieren alle 
Aspekte der Geschichte von 
GF, und die wollte ich zei-
gen.» Wie diese Auswahl 
zustande gekommen sei? 
Eggimann hebt die Hände 
und lacht: «Fragen Sie mich 
nicht!» Es gab zum Beispiel 
Fotos, die ihre Neugierde ge-

weckt hätten und von längst vergessenen 
Episoden der Firmengeschichte erzählten. 
Darüber, wie sich einst Tausende Giesserei-
arbeiter in die Warteschlange stellen muss-
ten, um sich auf Lungenkrankheiten hin 
untersuchen zu lassen – per Röntgenauf-
nahme im Akkord. Oder warum da plötz-
lich ein junger Fabrikarbeiter auftaucht, 
der sich mit einem Schluck Milch erfrischt. 
Die Geschichten zu den Bildern sollten ur-
sprünglich lediglich erweiterte Bildlegen-
den sein, die dann aber ziemlich ausführ-
lich wurden: «Sie waren in den meisten 
Fällen so spannend, dass ich sie unbedingt 
weitergeben wollte.» 

Ach ja, die Lösung des Rätsels um den 
milchtrinkenden Arbeiter fand Eggimann 
in der Mitarbeiterzeitschrift: In den Sech-

Das stählerne Paradies
Als die Industrie ins Kloster ging: Vor 100 Jahren übernahm die Georg Fischer AG das Klostergut Para-

dies, wo sich heute unter anderem die Eisenbibliothek und das Konzernarchiv mit seiner umfassenden 

Fotosammlung befinden. Ein Destillat dieser Sammlung ist nun in einem Bildband erschienen.

Kurze Rauchpause in der Fabrik: Werkfotograf Max Graf setzte 
in seinen Reportagen auch die Arbeiter in Szene.

zVg: GF-Archiv/Max Graf (1964)
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zigerjahren waren die Arbeitsunfälle be-
denklich angestiegen, man vermutete zu 
Recht einen Zusammenhang mit dem (da-
mals völlig üblichen und nicht verbote-

nen) Genuss von Alkohol am Arbeitsplatz. 
Mit dem Aufruf «Milch trinken!» erhoffte 
man sich, die Arbeiter für das Problem zu 
sensibilisieren und sie dazu zu bewegen, 
den Alkoholkonsum zu reduzieren. Die 
Unfallstatistik verzeichnete im Jahr 1951 
12'625 Arbeitsunfälle (bei 7500 Mitarbei-
tenden!), darunter viele mangels Tragen 
von eigentlich obligatorischen Schutzbril-
len verursachte Augenverletzungen. 

Diese Art von Prävention mutet heute 
fremd an, stellte zu jener Zeit aber absolut 
nichts Besonderes dar, weshalb sie verges-
sen ging – trotzdem wurden die Massnah-
men fotografisch festgehalten, was aus 
heutiger Sicht sehr wertvoll ist. 

Klassische Werbebilder
Rund 5000 ausgewählte Fotografien fin-
den sich nun auch online und interessie-
ren nicht nur Kunst- und Wirtschaftshis-
toriker, sondern auch ehemalige GF-Mitar-
beitende – das Interesse der Schaffhauser 
an «ihrer» GF sei sehr gross, stellt Franzsika 
Eggimann fest: «Daher war es uns wichtig, 
einen Teil der Bildersammlung zugänglich 
zu machen.» Welche Themenbereiche las-
sen sich in der Sammlung definieren? Und 
was zeigen die frühesten Fotografien? An-
fangs sei es vor allem darum gegangen, die 
Produktion ins rechte Licht zu rücken, so 
Eggimann: «Wie gesagt, man war stolz auf 
die Technologien, die hier zum Einsatz ka-

men, die hochmodernen Öfen und Giesse-
reianlagen – sie standen im Vordergrund.» 
Die Arbeiter dienten als Statisten oder wur-
den ins Bild integriert, um die Grössenver-

hältnisse anzuzeigen. Es ging um 
die Maschinen, die Werkhallen, die 
moderne Technologie. «Das waren 
klassische Image- und Werbebil-
der.» Dazu passe, dass die Bilder oft 
auch retuschiert wurden. Nicht, 
um etwas zu verheimlichen, son-
dern um Elemente zu entfernen, 
die vom eigentlichen Objekt ablen-
ken könnten. Es sollte also nicht 
etwa die strenge Arbeit im Werk 
verschwiegen werden, diese sei für 
die Fotografen schlicht nicht rele-
vant gewesen: «Man wusste ja, wie 
der Arbeitsalltag in der Fabrik aus-
sah.» 

Später wandelte sich der Blick 
der Fotografen, dies zeigt zum Bei-
spiel die faszinierende Reportage 
des bekannten Industriefotografen 
Jakob Tuggener, der bewusst die 
Arbeiter in den Mittelpunkt stellte. 
Oder die meisterhaften Bilder des 

Schaffhausers Max Graf, der als langjähri-
ger GF-Werkfotograf vor allem den Gross-
stahlguss in Szene setzte und immer dann 
auf den Auslöser drückte, wenn die Arbei-
ter in der Stahlgiesserei zwischen glühen-
den Schmelzföfen und funkensprühenden 
Formen wieder ein neues riesiges Werk-
stück produzierten.

Wertschätzung im Bild
Der Fotoband deckt aber nicht nur diesen 
spektakulären Teil der GF-Geschichte ab, 

sondern dokumentiert auch das ganze Le-
ben drum herum: In den Bereich «Neben-
betriebe» fiel zum Beispiel die Dokumenta-
tion der Werkbahn (die nach wie vor eine 
grosse Fangemeinde hat) oder der werkeige-
nen Feuerwehr. Und unter dem Stichwort 
«Personal und Soziales» wurden Ausflüge, 
Kinderweihnachtsfeiern oder Dienstjubi-
läen festgehalten. Ein Bereich, der Franzis-
ka Eggimann besonders berührte: «Die Auf-
nahmen der Arbeiter, die zum Dienstjubi-
läum geehrt wurden, sind mitreissend. Sie 
wurden enorm liebevoll gestaltet – der Ga-
bentisch mit den Geschenken und Blumen, 
daneben die Geehrten im Sonntagsgewand, 
die stolz in die Kamera blicken.» Man habe 
sich wirklich bemüht um die Leute und do-
kumentierte diesen speziellen Tag für jeden 
einzelnen Werkarbeiter. Neben der materi-
ellen Wertschätzung – jeder Arbeiter, egal 
welcher Stufe, bekam zum 25-Jahre-Jubilä-
um eine silberne IWC-Taschenuhr (das ist 
übrigens heute noch so, wenn auch in Form 
einer Armbanduhr) – war es eben auch eine 
besondere Ehre, dass der Werkfotograf ex-
tra kam, um diesen Moment festzuhalten. 
Das spiegelt sich in den Gesichtern der Leu-
te wider. «Eine solche Praxis zeichnete da-
mals und heute nicht viele Firmen aus.»

Die Buchpräsentation findet heute Abend, 22. 
März, um 19 Uhr im Bücherfass statt. Auch ein 
Besuch der Ausstellung «Lebendiges Kloster – 
lebendige Industrie» im Paradies lohnt sich: Sie 
versammelt viele erstmals gezeigte Fotos und 
Informationen rund um die Geschichte von GF 
und ist bis 12. November jeweils einmal im Mo-
nat frei zugänglich (genaue Daten unter www.
eisenbibliothek.ch).

Die Fittings, Massenprodukt und GF-Exportschlager. zVg: GF-Archiv

Franziska Eggimann in der Ausstellung vor einer Foto-
reportage von Jakob Tuggener. Foto: Peter Pfister
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Wettbewerb: 2x2 Tickets für das Konzert von «Kensington» am 5. April zu gewinnen

Stillgestanden!
Manch einen hat die «az» schon 
überrascht – mit Ausnahme der 
bronzenen Frau aus dem letzten 
Wettbewerb: Sie konnte nämlich 
nichts «vom Hocker hauen». Wir 
hoffen natürlich, dass die beiden 
Gewinnerinnen Rita Zens und 
Sanne Friedrich es ihr gleichtun 
und nicht gleich vor Begeisterung 
von den Stühlen fallen, wenn sie 
erfahren, dass sie je zwei Tickets 
für das Konzert von Marla Glen 
gewonnen haben …

Nachdem beim letzten Rätsel 
sehr viel auf einer Sitzgelegenheit 
herumgelungert worden ist, ha-
ben wir uns diese Woche wieder in 
die Senkrechte bewegt und dazu 
gleich Verstärkung mitgebracht. 
Gemeinsam steht es sich nämlich 
viel angenehmer in der Gegend 

herum. Und auch der Standort ist 
sehr wichtig: An einer Bushalte-
stelle steht man anders als auf 
dem Exerzierplatz. Andere hinge-
gen laufen gerne von beiden weg. 
Aber das ist auch wieder eine Fra-
ge der persönlichen Präferenz 
und des ganz eigenen Durchhal-
tewillens – am besten bleibt man 
einfach stehen. (awi.)

Manche gehen, andere stehen. Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Einst, vor gar nicht allzu grauer Urzeit, 
war das Schaffhauser Label «Aykaïsm» 
der Garant für rauschende Partynächte. 
Damals stand man am besten schon um 
10 vor 10 vor dem TapTab, damit man 
überhaupt Einlass fand ins Elysium der 
Breakbeats.

Doch die Zeiten ändern sich. Und nach 
14 Jahren sagten sich die Organisatoren, 
mittlerweile über die ganze Schweiz ver-
teilt, jetzt sei auch mal gut.

Doch Schluss ist bekanntlich erst nach 
dem Finale. Deshalb lädt «Aykaïsm» noch 
ein letztes Mal in den Sehnsuchtsclub. 
Headliner des Abends ist DJ Rico Tubbs, 
exzentrischer Finne, mit einem Faible für 
artistische Scratch-Einlagen Garant für 
einen wahrhaftigen Abriss. 

Immer wieder haben sie ihn für «Ay-
kaïsm» gebucht, nie hat er enttäuscht.

Zappel-House, Speed Garage, Bassline, 
Indie Dance, Old School Rave, Dubstep. 
Ein letztes Mal. (mr.) 

SA (24.3.) 23 UHR, TAPTAB (SH)

«Aykaïsm» sagt Adieu

Klappe, die letzte

DJ Rico Tubbs, der Mann mit der Matte. zVg
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Unsere Werbefachleute haben 
prophetische Gaben. Auf dem 
kürzlich der «az» beigelegten 
Abotalon schwebte Alphorn-
star Lisa Stoll unter dem Slo-
gan «Die ‹az› deckt auf» mit 
einer Rockgitarre in der Luft. 
Nun könnte sich diese Vorher-
sage schneller bewahrheiten, 
als wir gedacht haben. Für 
das am letzten Dienstag aus-
gestrahlte Tandem-Gespräch 
auf Radio SRF 2 hatte Slampo-
etin und Filmerin Lara Stoll 
die junge Alphornvirtuosin 
als Gesprächspartnerin ge-
wählt, nicht zuletzt, um den 

ständigen Verwechslungen 
etwas entgegenzusetzen. Die 
beiden verstanden sich so gut, 
dass Lisa vorschlug, einmal 
mit Laras Punkband aufzutre-
ten: «Da wär megacool!» (pp.)

 
So geht Baureferent: Vergan-
gene Woche wurde der Thayn-
ger Baureferent Adrian Ehrat 
im Einwohnerrat gefragt, wo 
die Personal-Parkplätze beim 
neu gebauten Altersheim er-
richtet werden. Ehrat geriet 
sichtlich ins Schwitzen; er 
wusste keine Antwort. Nach 

einer kurzen Ewigkeit half 
zum Glück sein Kollege Walo 
Scheiwiller aus: Parkplätze 
fürs Personal gebe es gar kei-
ne. Man müsse auf dem Bahn-
hofgelände parkieren. Für 
fünf Franken pro Tag. (kb.)

 
So geht Baureferentin: Katrin 
Bernath und KSS-Geschäfts-
führer Ueli Jäger vermoch-
ten vergangene Woche nicht 
überzeugend zu erklären, wa-
rum man jetzt plötzlich zu 
spät dran ist, um die energeti-
schere Variante der Tragluft-

halle umzusetzen, nachdem 
man seit Jahren gewusst hat-
te, dass ein Ersatz ansteht. Da-
bei hatte Katrin Bernath das 
Thema «Einsparung von Ener-
gie» in der KSS nachweislich 
seit Jahren auf dem Radar. 
2015 reichte Katrin Bernath 
– damals war sie noch Gross-
stadträtin – eine Interpellati-
on ein, in der sie ein Gesamt-
konzept forderte, das «die  
Potenziale zur Reduktion  
von Energieverbrauch und 
-kosten» der KSS aufzeigen 
sollte. (mr.)

Im Kanton Zürich wird in die-
sem Frühling in den Städten 
und Gemeinden gewählt. In 
Feuerthalen präsentiert sich die 
Ausgangslage besonders span-
nend. Für die sechs Sitze im Ge-
meinderat bewerben sich ne-
ben fünf Bisherigen nicht weni-
ger als vier neue Interessenten. 
Auch in der Schulpflege haben 
die Wählenden eine wirkliche 
Auswahl: Hier stellen sich sechs 
KandidatInnen für fünf Sitze 
zur Wahl. 

Feuerthalen stellt damit die 
grosse Ausnahme dar: In den 
meisten Landgemeinden ge-
lingt es auch in diesem Jahr mit 
Hängen und Würgen, für jedes 
zu besetzende Amt gerade mal 
eine mehr oder weniger geeig-
nete Person zu rekrutieren. Das 
Interesse am Wahlpodium, das 
der Feuerthaler Anzeiger letzte 
Woche organisierte, war denn 
auch erfreulich gross. Es ging 
dabei ziemlich harmonisch her 
und zu. Kontrovers diskutiert 
wurde einzig über den auch in 
Feuerthalen verbreiteten Trend 
der Parteilosigkeit und über die 
Alterzusammensetzung in den 
Behörden.

Nur gerade sieben von 15 
Kandidierenden bekennen sich 
zu einer Partei. Die Mehrheit 
versteckt sich hinter dem Label 
«parteilos». Die Formulierung 
ist bewusst gewählt: Ich bedau-
re diesen Trend, der vor allem 
im Weinland immer mehr um 
sich greift. In kleineren Dörfern 
mag es ja zutreffen, dass man 
sich noch persönlich kennt und 
damit auch einschätzen kann, 
wie jemand politisch tickt. Für 
Gemeinden wie Feuerthalen mit 

mehr als 3500 EinwohnerInnen 
ist das aber ein Mythos, der 
nicht wahrer wird, auch wenn 
man ihn ständig wiederholt. 
Parteilose sind wie die sprich-
wörtliche Katze im Sack: Man 
weiss nicht, welchen Grundide-
en sie verpflichtet sind oder in 
welche Richtung sie die Gemein-
de in den nächsten vier Jahren 
steuern möchten. Sie durchlau-
fen kein Nominationsverfah-
ren, erhalten wenig Feedback 
und sind niemandem Rechen-
schaft schuldig. 

Auch in der Altersfrage 
scheint sich ein Trend abzu-
zeichnen – wenn auch deut-
lich weniger akzentuiert: Die 
«Silberfüchse», die Generation 
der Jung-SeniorInnen kurz vor 
oder nach der Pensionierung, 
breiten sich in den Kommu-
nalbehörden immer mehr aus. 
Die aktiven Jüngeren, nach de-
nen die ganze Gesellschaft so 
verzweifelt schreit, scheinen 
immer weniger Lust und Zeit 
für ehrenamtliches oder ne-
benamtliches Engagement zu 
haben oder stellen ihre Ämter 
nach kurzer Zeit wieder zur 
Verfügung. Ich habe dafür viel 

Verständnis: Familie und Kar-
riere mit den vielfältigen Ange-
boten einer ausufernden Kon-
sum- und Freizeitgesellschaft 
abzustimmen, ist zu einer ech-
ten Herausforderung gewor-
den. Zudem sind unsere Miliz-
ämter so mager entschädigt, 
dass sich die wenigsten ein 
berufliches Kürzertreten und 
entsprechenden Lohnverzicht 
wirklich leisten können. Dass 
hier die Silberfüchse einsprin-
gen, ist ein Glücksfall. Viele aus 
der Generation 60+ sind geis-
tig und körperlich noch voll fit; 
sie einfach aufs Altenteil abzu-
schieben, wäre eine Verschleu-
derung von Ressourcen, die 
sich unsere Gesellschaft nicht 
mehr leisten kann. Dank AHV 
und Rente sind sie zudem wirt-
schaftlich unabhängig und ha-
ben die nötige Zeit, die es für 
eine verantwortungsvolle Be-
hördentätigkeit braucht. 

PS: Im Kantonsrat ist es üb-
lich, dass man bei einem Votum 
seine Interessenbindungen be-
kannt gibt. Das tue ich hier ger-
ne: Ich bin nicht parteilos, son-
dern SP-Mitglied und werde in 
diesem Sommer pensioniert.

Markus Späth-Walter ist 
Kantonsrat und Gemeinde-
rat in Feuerthalen.

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Von freischwebenden Parteilosen und Silberfüchsen



Schaffhauser Oratorienchor 
Württembergische Sinfoniker
Peter Leu, Cembalo und Orgel

Lena Kiepenheuer, Sopran
Julia Weber, Sopran
Eunice Meiller, Sopran
Stefan Wieland, Countertenor
Remy Burnens, Tenor
Peter Brechbühler, Bassbariton

Karten: CHF 70.– / 55.– / 45.– / 35.–

Vorverkauf: ab 15. Januar 2018 online unter www.oratorienchor-sh.ch oder bei Schaff-
hauserland Tourismus, Herrenacker 15, Schaffhausen (T 052 632 40 20)

Abendkasse: 90 Minuten vor Konzertbeginn 
 Studenten/Lernende mit Ausweis: 
 CHF 30.– / 20.– / 15.– / 10.–  

Kantonsrat Schaffhausen

Preiskuratorium 
Schaffhauser Preis für  
Entwicklungszusammenarbeit

Der Kantonsrat Schaffhausen verleiht seit 1978 jährlich einen «Schaffhauser 
Preis für Entwicklungszusammenarbeit». Die Preissumme beträgt Fr. 25’000.–.

Der Preis wird an Personen und Organisationen verliehen, die sich für die 
weltweite Entwicklungszusammenarbeit einsetzen. Das vom Kantonsrat 
gewählte Preiskuratorium entscheidet über die Preisvergabe.

Nachfolgende Kriterien sind zu erfüllen:
− Nachhaltiges Projekt 
− Hilfe zur Selbsthilfe (Verbesserung der Lebenssituation) 
− Mehrjähriges persönliches Engagement
− Vertiefter Bezug der Personen beziehungsweise Organisationen zum 

Kanton Schaffhausen

Die Unterlagen müssen enthalten: 
− Detaillierter Projektbeschrieb 
− Konkreter Verwendungszweck des Preisgeldes
− Jahresrechnungen und Budget
− Lebenslauf des/der vorgeschlagenen Preisträger/in
− Referenzen

Anmeldungen mit den entsprechenden Unterlagen sind bis 30. April 2018 
zu senden an: 

Sekretariat des Kantonsrates, Regierungsgebäude, Beckenstube 7,  
8200 Schaffhausen

MRZ

Cinevox Junior Company: 
«Strawinsky»

Premiere des neuen Programms – Tanz   
SA 24. 17:30

Leonce und Lena
Schauspiel von Georg Büchner – Theater an 
der Ruhr  MO 26. 19:30  DI 27. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Bodensee- und
Meerfischspezialitäten

in  gemüt l icher Atmosphäre
di rekt am Rhein

Kinoprogramm
22. 3. 2018 bis 28. 3. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

So 17.30 Uhr
Klassiker & Raritäten präsentiert:
LE CHARME DISCRET DE LA BOURGEOISIE 
Kiwi Scala zeigt im Rahmen der «Klassiker & 
Raritäten»-Reihe einen der erfolgreichsten Filme 
von Luis Buñuel, der einen provokativen Blick auf 
die Oberschicht wirft.
Scala 1 - F/d - 16/14 J. - 108 Min. - Spezial

Scala 1 Sa/So 14.30 Uhr, Do-Sa/Mo-Mi 17.45 Uhr, 
Fr-Mi 20.15 Uhr / Scala 2 Do 20.15 Uhr
LA CH‘TITE FAMILLE - DIE SCH‘TIS IN PARIS
Nach dem sensationellen Erfolg von BIENVENUE 
CHEZ LES CH’TIS bringt Dany Boon endlich 
wieder eine warmherzige und köstliche Ch’ti-
Komödie auf die Kinoleinwand!
Scala 1+2 - F/d - 6/4 J. - 107 Min. - Première

tägl. 17.30 Uhr
MARY MAGDALENE
Die junge Maria Magdalena (Rooney Mara) 
verlässt ihre Heimat, um sich einer neuen 
Bewegung um den charismatischen Jesus von 
Nazareth (Joaquin Phoenix) anzuschliessen.
Scala 2 - E/d/f - 12/10 J. - 120 Min. - 2. W.

Sa/So 14.45 Uhr
ELDORADO
In seiner Dokumentation wirft CH-Filmemacher 
Markus Imhoof («More Than Honey») einen 
persönlichen wie auch internationalen Blick auf 
die Behandlung von Flüchtlingen.
Scala 2 - Ov/d - 8/6 J. - 92 Min. - 3. W.

Fr-Mi 20 Uhr
ELLA & JOHN - THE LEISURE SEEKER
Starkes Kino um eine unzerbrechliche Liebe mit 
Helen Mirren und Donald Sutherland und ihrer 
Reise in Richtung Selbstbestimmung.
Scala 2 - E/df - 12/10 J. - 112 Min. - 3. W.  

 

VALERIYA
BERNIKOVA
25. MÄRZ – 11:00 UHR
WWW. KLASSIKIMRUEDEN.CH

KLASSIK
IM RÜDEN

Extraseiten Energie 
12. April 2018

inserate@shaz.ch


